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Buhfraumit 
Verdiensten 

Ob sie sich denn "manchmal" auch 
Schicksale der von ihren Maßnah­
n betroffenen Menschen vor Au­

halte, hat der Redakteur der 
hweriner Volkszeitung Frau Breu­
auf der Pressekonferenz aus Anlaß 
Beendigung der operativen Tätig­

it der Schweriner Treuhand-Nie­
lassung ~efragt. Die Treuhand­
efin, deren karge Wesensart den 
ünschen ihrer Kritiker weit entge­
nkommt, die im Wirken der Anstalt 
ht viel mehr 'als die kalte Exekuti­
eines kolonialen Aneignungs-Ak­
sehen, bekommt solche verletzen­

n Fragen wohl nahezu täglich ge­
llt. Auch dieses Mal hat sie sie als 
rovokation" zurückgewiesen - zu 
chi. Denn obwohl die Entwicklung 
fe Verunsicherung und jede Men­
soziale wie ökonomische Schwie­
keiten mit sich bringt, ist es eine 

storische Leistung ohne Beispiel , 
ne ebenso komplette wie komplett 
arode Staatswirtschaft in die sozia-

Marktwirtschaft zu überführen. 
ies anzuerkennen bedeutet nicht 
fühllosigkeit gegenüber den Nö­

n der Menschen und erledigt auch 
cht die gebotene kritische Beglei ­
ng auf dem einge schlagenen Weg. 

die Treuhand - so rasch wie möglich 
selber überflü ssig zu machen, als 
schwer kontrollierbarer, ökonomisch 
kaum handlungsfähiger und mit frag­
würdiger Fachkompetenz ausgestat­
teter Wasserkopf das Unhaltbare zu 
halten sucht. Insofern ist es eine der 
wenigen wirklichen Erfolg s-Mel­
dungen der letzten Zeit aus Schwerin, 
daß die hiesige Niederlassung der 
Berliner Anstalt als erste in den neu­
en Ländern ihre Verkaufs-Tätigkeit 
abgeschlossen hat. 

Daß das Management Buy Out, 
also der Verkauf von Unternehmen 
an die eigenen Führungskräfte, im 
Vorgehen der Treuhand stark an Ge­
wicht gewonnen hat, entkräftet dabei 
zu einem nicht zu unterschätzenden 
Teil den Vorwurf , es werde eine Poli­
tik des bloßen Verscherbeln s zum 
Preis eines Kinderfahrscheins des 
Hamburger-Verkehrsverbunds an 
westliche Vereinigungs-Gewinnler 
betrieben. Nicht nur deshalb ist Frau 
Breuel (bei aller gebotenen Zurück­
haltung gegenüber Personalisierun­
gen) eine Buhfrau mit Verdiensten. 
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Tiefflieger 
Dafür, daß Westmecklenburg 

laut Aussage des Bundesverteidi­
gungsministeriums kein Tiefflug­
gebiet sein soll, ist am Himmel zwi­
schen der früheren Grenze und dem 
Umland von Schwerin fürwahr die 
Hölle los: Tagtäglich scheppert's 
vom Himmel, daß die Tassen Mühe 
haben im Schrank zu bleiben, - al­
lein vorletzte Woche dienstags im 
Raum Gadebusch, mittwochs über 
der Schweriner Weststadt, Don­
nerstag früh westlich von Crivitz 
und Donnerstag nachmittag über'm 
Dümmer See. Die am Firmament 
des neuen Ostens milchsilbrig 
schimmernde Wehr kann machen, 
was sie will. Vorsichtige Anfragen, 
was das Getöse wohl zu bedeuten · 
habe, werden mit der glatten Lüge 
gekontert, für die angesprochenen 
Flugbewegungen sei das Wirt­
schaftsministerium in Schwerin zu­
ständig und auskunftspflichtig; 
dort hat man sich ob dieses erstaun­
lichen Kompetenzzuwachses ver­
wundert und etwas verschlafen die 
Augen gerieben. 

Fazit: Das Bundesverteidigungs­
ministerium schwindelt sich an den 
tieffliegenden Tatsachen vorbei -
und verweist an die Landesregie­
rung; die Landesregierung hat von 
nichts gewußt und erklärt, daß sie, 
obwohl sie's jetzt weiß, damit 
trotzdem nichts zu tun hat. Und ge­
ändert hat sich nichts. Eher verteilt 
die Landesregierung an die Bevöl­
kerung Ohrenschützer, als daß sie 
was gegen den illegalen Tiefflug 
über Mecklenburg tut. 

m.w. 

Viel zu viel Wessis , die viel zu viel 
rdienen , an mehr oder minder maß­
blicher Stelle im Treuhand-Appa­
t, Ex-SED-Bonzen, denen zu eige­
m Nutz und Frommen unbilliger 

· nfluß auf Entscheidungen geblie­
n ist, Fälle von über gute Beziehun ­
n und alte Verpflichtungen einge­
delten Schiebereien, nicht zuletzt 
r in dieser Ausgabe des MA vom 
ständigen Landesminister noch 
nmal gerügte beiläufige Umgang 
r Treuhand mit den Belangen der 
ndwirte, die zum Überleben lang­

· stige Pachtverträge brauchen (und 
icht bekommen), - denen , die an al­
dem ehrlich Anstoß nehmen und 
hand des konkreten einzelnen Fal­
s auf Konsequenzen pochen, ist das 
wiß nicht als Erbsenzählerei anzu-

Die von einer am eigenen politi­
schen Überlebens-Nutzen und sonst 
nicht sehr viel orientierten Bundesre­
gierung gemeinsam mit einer unter 
Herrn Diestels Mitwirkung sträflich 
willfährigen DDR-Auflösungs-Exe­
kutive gesetzten Rahmenbedingun­
gen hat die Treuhandanstalt nicht zu 
vertreten, und es wäre nicht nur unge­
recht, sondern auch sachlich fal sch, 
sie ihr in's Kerbholz zu ritzen. Die 
ökonomische Unvernunft und die so­
ziale Unverantwortlichkeit des Prin­
zips "Rückgabe vor Entschädigung" 
bleibt ebenso eine anrüchige Eigen ­
Leistung der allzu hastigen Vereini ­
ger wie der Umstand , daß über einen 
zeitweiligen Marktschutz für Ost ­
Produkte nicht einmal wirklich nach­
gedacht wurde. Es sind schwerwie­
gende politische· Fehler gemacht 
worden, und sie werden noch ge­
macht ; und am Anfang stand die Lüge 
des Bundeskanzlers, "!;>innen drei, 
vier Jahren" werde Deutschlands 
Osten in Wohlstand erblühen. Wer 
einer Elends-Region das Schlaraffen ­
land verspricht , für den wird' s zum 
Fluch, an seinen Taten gemessen zu 
werden. 

Wer zusieht macht sich schuldig 

Man kann aber in diesen Komitee­
ründungs-Zeiten den Eindruck ge­
innen, daß sich daraus im Bewußt­
in Vieler im Osten eine politisch 

ahezu nach Belieben ausbeutbare 
rundstimmung addiert, die den ge­
mten 1989 in Gang gekommenen 

esellschaftlichen Prozeß als unmo ­
lischen Raubzug einer fremden 
acht sieht und dafür Remedur ver­
ngt. Und trotz aller andersgerichte­
n Beteuerungen bezieht das Ge­
chtigkeits-Komitee seine wesentli­

he Erfolgs-Aussicht daraus, auf die­
r Welle zu schwimmen. 

Es ist, obwohl das in den Ohren des 
erade in Mecklenburg-Vorpom­
em tragisch großen Heeres der Ar­
. ttslosen wie Hohn klingen mag , ein 
tchtblick in trüber Zeit, daß die 
. reuhandanstalt ihre Aufgabe - näm-
1ch die Privatisierung der am Ende 
hrer Existenzfähigkeit angelangten 
DR-Wirtschaft - so zügig und trotz 
ller immer noch ungelösten Proble­
e auch effektiv wahrnimmt: Die 
inzige Alternative dazu wäre eine 
taats-Holding, die, statt sich - wie 

Gleichwohl gab und gibt es zur 
schnellen Vereinigung und zu den 
maßgebenden ökonomischen Grund ­
Entscheidungen keine vernünftige 
Alternative: Die DDR hat vierzig 
Jahre bis zum bitteren Ende von der 
Substanz gelebt und sich mit einer 
Struktur-Katastrophe verabschiedet, 
wie man sie ansonsten bloß "nach 
großen Kriegen " kannte (so ein Pa­
pier des Wirtschafts- und Sozialaus­
schusses der EG). In dieser Lage 
mußten die notwendigen Weichen­
stellungen so rasch und konsequent 
wie möglich vollzogen werden. Ge­
messen an der Quantität der Aufgabe 
müßte die Qualität des nicht zuletzt 
durch die Tätigkeit der Treuhandan­
stalt Erreichten eigentlich in freundli­
cherem Licht erscheinen. Erst jetzt 
kann es aufwärts gehen. 

Michael Will 

Seit Wochen gibt es ein UN-Em­
bargo gegen die serbischen Agresso­
ren. Es wird nicht eingehalten. Das 
war abzusehen. Über das NATO­
Mitglied Griechenland versorgen 
sich die serbischen Truppen mit al­
lem Nötigen. Griechenland will Ser­
bien stützen, weil es nicht ertragen 
kann, daß ein paar hunderttau send 
Makedonen einen eigenen, kaum le­
bensfähigen Kleinstaat an seiner 
Nordgrenze gründen wollen. 

Die Serben bezahlen mit den Ban­
keinlagen des untergegangenen Ju­
goslawien im Westen. Diese Gutha­
ben gehören ihnen nicht. Denn wer 
der Rechtsnachfolger des kommuni­
stischen Jugoslawien sein wird, das 
ist bis heute ungeklärt. · 

Zuerst haben die Westeuropäer in 
der EG alle Warnungen in den Wind 
geschlagen . Sie haben mit den Ser­
ben verhandelt, die sich mit Rücken­
deckung ihrer Bevölkerung von An­
fang an für eine nationalistische Dik­
tatur und einen blutigen Eroberungs ­
krieg entschieden hatten ; haben sie 
gewähren la&sen beim Morden in zu­
vor international anerkannten 
Staaten. Zuerst in Kroatien, jetzt in 
Bosnien , morgen in Makedoneien, 
dann im Kosovo . Jetzt weigern sie 

sich, die deshalb jetzt schon über 1 
Million Vertriebenen auch nur vor­
übergehend aufzunehmen oder ih­
nen wenigsten s ausreichend humani­
täre Hilfe zukommen zu las en. Bei­
hilfe zum Völkermord der Serben ist 
das, sonst gar nichts . 

Wer jetzt Waffenstillstände ab­
schließt, mit den Serben verhandelt, 
der billigt alles das, was sie bis jetzt 
verbrochen und erobert haben. Die 
alte Wahrheit - wer wegsieht oder 
bloß zusieht, wird schuldig - gilt in 
diesem Krieg wie in jedem anderen. 
Wer immerzu von den Menschen­
rechten redet und ihnen dort , wo sie 
mit Füßen getreten werden , nicht zur 
Geltung verhilft, raubt ihnen für lan­
ge die Überzeugungskraft. 

In der Bundesrepublik hat das neue 
Erfolgsduo der deutschen Sicher­
heits- und Außenpolitik, Rühe 
(CDU) und Kinkel (FDP) , diese Zu­
sammenhänge noch am ehesten be­
griffen. Sie vollziehen eine vorsich­
tige Abkehr vom Kurs Gensehers, 
der für die alte Bundesrepublik rich­
tig war, aber heute keine Grundlage 
mehr hat. Jetzt müssen neue Ziele 
formuliert werden. 

Die Bundesrepublik ist jetzt die 

europäische Großmacht. Zugleich 
ist der europäische Bundesstaat noch 
weit. Die Bundesrepublik muß eige­
ne Interessen, die es ja gibt, offen for­
mulieren und erklären, wie sie sie 
durchsetzen will. Die Debatte dar­
über hat noch nicht begonnen. Eins 
aber läßt sich schon festhalten : Frie­
den in Europa wird nur erhalten wer­
den können , wenn die Bundesrepu­
blik ihre zivile Kraft und ihr ökono­
misches Gewicht • als europäische 
Friedensmacht einsetzt. Die Bundes ­
republik kann und muß die Rolle der 
USA in Europa übernehmen . Sie 
wird - in welcher Form, das ist durch­
aus offen - auch den zukünftigen eu­
ropäischen Bundesstaat dominieren. 

Zu einer europäischen Außenpoli­
tik mit Gewicht kann es nur kom­
men, wenn die Bundesrepubik sie 
herbeiführt. Die Hoffnung, diese 
Rolle spielen zu können, ohne mit 
allem, was ein Staat zu bieten hat, 
dafür einzutreten - also mit ziviler 
Kultur, ökonomicher Macht , aber 
auch allem militärischem Gewicht -, 
wird sich nicht erfüllen. Wer 
Kampfeins ätze der Bundeswehr in 
Friedensmissionen in Zukunft mit 
pazifistischen Begründungen prinzi­
piell ausschließen will, der denkt na­
tionalistisch . Er führt die Bunde sre-

pubik aus ihrer international aner­
kannten, aber fest eingebundenen 
Führungsrolle heraus in die alte deut­
sche Sonderrolle , diesmal nur pazifi­
stisch begründet. 

Aber dieser Pazifismus, der sich 
zudem argumentativ mit den natio­
nalistischen Parolen vieler CSU-An­
hänger und Republikaner deckt, ist 
nicht besser als die zivile und aufge­
klärte Großmachtpolitik von CDU 
und FDP. Diese Grundatzentschei­
dung über die deutsche Außenpolitik 
und den Frieden in Europa kann nicht 
auf das Bundesverfassungsgericht 
abgeschoben werden. Sie muß und 
wird im Parlament entschieden wer­
den . 

Die Wahrscheinlichkeit , daß CDU 
und FDP sich durchsetzen werden, 
ist groß. Die Bundeswehr wird schon 
bald an internationalen Kampfein­
sätzen beteiligt sein. In welcher 
Form, darüber kann gestritten wer­
den. Die SPD läuft Gefahr, wie An­
fang der 50er Jahre bis zu ihrem Go ­
desber ger Programm und Wehners 
unvergeßlicher Rede im Bundestag 
im Juni 1960, sich selbst ins Abseits 
und auf lange 2.eit von der Regie­
rungsverantwortung auszuschlie­
ßen. Simon Feindstein 
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Randbemerkung 

Blinder Alarm 
Wenn immer es im politischen 

Leben der Bundesrepublik 
Deutschland kriselt, fällt das 
Stichwort Weimar als Mahnung 
und Abschreckung. Das ist in der 
durch den Anschluß der DDR 
größer gewordenen Republik so 
geblieben, obgleich ja die Ursa­
chen für die Demokratiefeindlich­
kei t damals und Staatsverdrossen­
heit heute ganz offensichtlich an­
dere sind. 

Damals war es das reaktionäre 
Staatsverständnis der obrigke its­
hörigen Oberschicht aus Beamten, 
Offizi eren und Stahlbaronen, die 
die wenigen Demokraten in stän­
dig wechselnden Regierungskoali­
tionen das Stigma „Erfüllungspoli­
tike r" (gegenübe r den Siegern) 
und „Vaterlandsverräter" auf­
drückten. 

Bonn ist nicht Weimar, wie der 
Schweizer Fritz Rene Allemann in 
eine m gleichnamigen Buch schon 
in den fünfzi ge r Jahren feststellte. 
Es waren immer nur die Angstpro­
jektionen der gescheiterten Politi­
ker der We imarer Republik, die -
wie Konrad Adenauer und Kurt 
Sch umacher - die Anfangsjahre 
der Bundesrepublik prägten. 

Die Bundesrepublik Deutsch­
land ist Dank Geld und Umerzie­
hung der westlichen Siegermächte 
(die bei den Kriegsgefangenen be­
gan n) eine erstaunlich stabi le De­
mokratie geworden, die alle Skan­
dale ihrer Politiker gut bestanden 
und verarbeitet hat. Denn es ist ja 
gerade das Demokratieverständnis 
der Wähler, das sich an dem 
Mißbrauch der demokratischen In­
sti tutionen durch Parteien und 
Verbände reib! und die Abgeho­
benheit der Politikmacher kriti­
siert. Zum Glück haben sie in 
Richard von Weizsäcker, dem der­
zeitigen Inhaber des höchs ten de­
mokrati schen Amtes der Republik, 
einen Wortführer, der auch von 
den hartleibi gsten Parte idemokra­
ten ernst genommen wird , wie die 
hektische Reaktion zeigt. 

Kein Grund also den Spieß um­
zudrehen , wie es Bunde skanzler 
Kohl gerade tut und von der unge ­
l iebten Demokratie zu reden oder 
gar zu befürchten, daß „die müh­
sam erkämpfte Demokratie ... vor 
alle m von denen für ziemlic h ver ­
zichtbar gehalten (wird), die in den 
letzten Jahren ganz gut damit ge­
lebt haben". So Cora Step han , ge­
schätz te Mitarbeiterin dieser Zei­
tung in der Hamburger Wochen­
zeitung DIE ZEIT. 

Viel Tarn Tarn 
Die westliche Welt nimmt sich 

noch immer viel Zeit, dem Terror 
der kriegführenden Parteien und 
dem Leiden und Sterben der hilf­
los ausgelieferten Zivilisten ein 
Ende zu bereiten . 

Sicher war es von mehr als sym­
bolisc hen Wert , daß der französ i­
sche Staatspräsi~ent Francois Mit­
terrand in das belagerte Sarajewo 
flog. Der Flughafen wurde zu­
gänglich für die Versorgun gsflüge . 
Und Ermutig ung hat auch der bri­
tische Außenminister Douglas 
Hurd gest iftet , der , angetan mit 
schuß sicherer Weste über dem Na­
delstreifen-Jacket, durch die um ­
kä mpfte Stadt ging. 

Doch all dies ist angesichts der 
Maßlosigkeit des Bürgerkrieges 
nur viel Tarn Tarn, wie auch 
Blockaden, Sanktionen und Waf­
fenstillsta ndsverei nbarungen sind. 
Zuviele regionale Organisationen -
(NATO , WEU, KSZE) - verfolgen 
ihre eigenen Interesse n und ma­
chen unter dem Zeichen der Ver ­
einten Nationen nur Drohgebär­
den. 

Notwendig ist eine kriegerische 
Aktion unter dem alleinigen Kom­
mando der UNO , wie sie von UN­
Generalsekretär Butros Ghali ge­
fordert wird . Das könnte auch die 
illega len Pläne der Bundesregie ­
rung für einen weltweiten Ein satz 
der Bundeswe hr stoppen. 

Bernd C. Hesslein 

Mecklenburger Aufbruch 

Er machte jüdisches Leben 
in Deutschland wieder möglich 

Es zeichnet sich seit Tagen ab, 
daß Heinz Galinski es dieses Mal 
nicht schaffen würde. Die Ärzte 
sagten, es müsse ein Wunder ge­
schehen. Seine Frau Ruth sagte 
mir, als ich mahnte , doch noch ein­
mal an ein solches Wunder zu 
glauben, jedenfalls wenigstens in­
ständig darauf zu hoffen, es habe 
einmal in seinem Leben ein sol­
ches Wunder gegeben. Das Über­
leben von Auschwitz. Dieses Mal 
aber ... Die Hoffnung schwand 
von Tag zu Tag. Man hatte Zeit, 
sich darauf einzustellen . 

Und denno ch: Als die Todes­
nachricht kam, die unauswei chli­
che Todesbots chaft, da war in mir 
Schmerz, Verlustgefühl, Ratlosig­
keit. Schmerz , weil ein Mensch 
nun nicht mehr da ist. Verlustge­
fühl , wei l er zu uns gehörte. Ratlo­
sigkeit, weil er wirklich unersetz­
lich ist. Ich will versuchen, das zu 
beschreiben und zu erklären. 

1987, als Hein z Galinski 75 Jah­
re alt wurde, bat mich der SEN­
DER FREIES BERLIN um ein 60-
Minuten -Filmportrait. Ich er­
schrak. Keine leichte Aufgabe. 
Wahrlich nicht. Das kann nach­
vollzie hen, wer ihn persönlich 
kannte. Er konnte schroff, unge­
duldig , unliebenswü rdig sein. 
Aber muß ein Mann wie Galinski 
geduldi g und liebenswürdig sein? 
Ich rief ihn an, erzählte ihm von 
dem Vorhaben. Kleine Pause am 
Telefon. 

Dann , eher zöge rlich , die etwas 
bange Frage: ,,Und wo wollen Sie 
das drehen?" Ich sagte ihm, daß 
ich nicht an ein Gespräch im Stu­
dio dächte. Keine sfalls. ,.Son­
dern?" Behutsam , aber so be­
stimmt wie ich konnte, sagte ich: 
,,Berlin, Auschwitz, Bergen-Bel­
sen." Lange Pause. ,,Ich war nie 
mehr in Auschwitz, seitdem. " Pau­
se. Dann: ,,Muß das sein?" ,,Ja, daß 
muß sein." Wir verabredeten uns, 
wieder darüber zu telefonieren. Er 
sagte schließlich zu. 

Auf dieser Reise nach Ausch­
witz habe ich den verletzten Men­
schen Heinz Galinski kennenge­
lernt. Den Menschen, der durch 

Auschwitz ein für allemal verletzt 
war und verletzt blieb. Wir fuhren 
von Krakau mit unserem Kamera­
Bus nach Auschwit z. Ich wollte 
ihn auf dem Weg dorthin intervie­
wen, wenn er sich Auschwitz 
nähert. Annäherung an seine Ge-

Heinz Gallnski 
28.11.1912-19 .7.1992 

schichte. Galinski war krank. Er ­
kältung. Fieber. Es ging ihm wirk ­
lich schlecht. Aber vor allem war 
er: unsicher , bedrückt, aufgeregt. 
Da habe ich ihm ins Herz ge­
schaut , für einige Stunden. Und 
habe seitdem , auch in anderen Si­
tuationen, immer diesen Hein z 
Galinski gesehen. Das war mein 
Bild von ihm , das wird mein Bild 
von ihm bleiben. Ich war so behut­
sam, wie ich nur irgend konnte . Ich 
sah, diese Fahrt war das Schlimm­
ste für ihn. Und dann der Gang 
durch das Tor, das Tor von Bir­
kenau, und dann das Interview an 
der Rampe. Aber ich konnte ihm 
das nicht ersparen. Und ich sah, 
wie er gegen sich kämpfte und sich 
keinesfalls seinen Gefühlen und 
Verletzungen ausliefern wollte. Er 
schaffte das. Mit aller i~m zur Ver­
fügung stehenden Kraft. Aber ich 
hatte gesehen, wieviel Anstren ­
gung ihn das kostete. 

Und dann Bergen -Bel sen. Er 
hatte den Todesmarsch von Ausch-

witz nach Begen-Belsen mitma­
chen müssen. Wir sind mit ihm die 
Strecke abgefahren. Wir kamen 
durch kleine Ortschaften. Er er­
zählte von den ausgemergelten, 
gequälten Menschen. Der Elends­
zug war zu sehen und zu beobach­
ten , von Häusern aus, in denen 
Deutsche wohnten und aus den 
Fenstern sahen. Und keiner hat ge­
holfen. Keiner kam, mit einem 
Stück Brot oder einem Schluck 
Wasser. Er sah zu den Fenstern 
hoch. Und schwieg schließlich. 
Seit dieser Reise verstand ich mehr 
von ihm. 

Ich konnte seine Schroffheiten 
ganz gut einordnen. Sein Leben s­
weg war durch Auschitz bestimmt. 
Eigentlich so llte und wollte er das 
Textilgeschäft seines Vater s über­
nehmen. Stoffballen. Feine Meter­
ware. Das wäre sein Leben gewe­
sen. Aber Reden halten, sich auf 
internation alem Parkett bewegen, 
gegen Rechtsradikalismus und 
Anisemitismus antreten, wieder 
und wieder, das war ihm nicht an 
der Wiege gesunge n. Aber da wa­
ren ihm Kräfte zugewachsen mit 
den Jahren und mit den Aufgaben. 
Dafür gebührt ihm mehr als Ach­
tung , dafür gebührt ihm Bewunde­
rung. Einer mußte das ja machen. 
Und zwar einer, der die furchtbare 
Erfahrun g von Auschwitz hat ma­
chen müssen . Er hat diese Lebens­
aufgabe angenommen. 

Es gibt schönere Aufgaben, si­
cher. Aber so hatt e sich diese Fra­
ge für ihn offenba r nie gestellt. 
Und so etwas, Mahner zu sein, un­
erbittlic her Mahner , hat eben auch 
se inen Preis. Wenige Wochen vor 
seiner Operation hatte ich ihn an­
gerufen. Ich sollte im Auftrag des 
Bundesministeriums für Inner es 
anfragen , ober der Zentralrat der 
Jud en, also Galinski, sich vorstel­
len könne, sic h an der Trägerschaft 
für die nun in Berlin entstehende 
„Gede nkstätte für die ermordeten 
Juden Europas" zu beteiligen. Er 
war müde und ungnädig am Tele ­
fon. Klagte über Anforderungen , 
Uberforderungen. Morgen müsse 
er nach Polen. Ich wa,ndte ein: 

Die Grenzen auf! 

Lassen Sie doch je manden an Ih ­
~er Stell e fahren. Bleiben Sie hier. 
Sie übernehm en sich." Er raunzte 
mich an: ,,Geht doch nicht! Ich ha­
be doch zugesagt! Die warten doch 
auf mich! " Es war zwecklos. Es 
gehört e eben zu ihm, sich zu ver­
ausgab en, um jeden Preis. Au~h 
um den Preis seiner Gesundheit. 
Den hat er jetzt geza hlt. 

Er wird fehlen. Kein Mensch ist 
zu ersetzen , jeder ist einziga rti g. 
Aber es gibt welche, die ganz und 
gar uner setzlich sind . Galinski 
wird einer von denen sei n. Inso­
fern mischt sich in die Trauer auch 
Ratlosigkeit , an der er nicht ganz 
schuldlo s ist. Er hat nicht dafür ge­
sorgt, daß einer oder eine seinen 
Platz so schnell wird einnehmen 

· können.Er halt , immer wieder dar­
auf angesproch en, immer wieder 
gesagt, es wolle niemand diese Ar­
beit machen. Mag sein. 

Nun wird es je mand machen 
müssen. Zu seinem Vermächtnis 
gehört auch die Erric htung der Ge­
denkstätte. Als wir, zunäch st Leute 
aus einer Berliner Bür geri nitiative , 
die se Ide e an ihn heran get ragen 
hatten , waren wir einig in unserer 
Bestürzung darü ber, daß so viele 
Jahrzehnte nach dem millionenfa­
chen Mord an den europäi schen 
Jud en eine so lche Gedenkstätte im 
Land der Täter bisher immer noch 
nicht existiert. Wir haben immer 
gesag t und gemeint, daß es die Sa­
che der Nicht-Juden sein müsse, 
für die ermordeten Juden eine sol­
che Gedenkstätte in Deutschland , 
in Berlin zu errichten. 

Wir hatten geho(ft und ge­
wün scht, daß er, der Uberlebende, 
der Zeuge, die se Gedenkstätte 
würde einweihen können. Wenn es 
so weit sein wird, wird er dennoch 
unter uns sein. Wir werden wissen , 
daß wir in seinem Sinne handeln. 
Denn darin war er auch mir Vor­
bild: in seiner Unbeugsamkeit, 
wenn er die Richtigkeit und Not ­
wendigkeit einer Sache erkannt 
hat. Auch darin wird er Vorbild 
bleiben. 

Lea Rosh 

Immer noch zögert die Bundesregierung, die deutschen Grenzen ohne Wenn und Aber für alle Flüchtlin­
ge aus dem Kriegsgebiet in Bosnien-Herzegowina zu öffnen. Zu diesem Skandal die Bundesbeauftragte 

für Ausdländerangelegenheiten Cornelia Schmaltz-Jacobsen und Ivica Ilic, ein Flüchtling aus dem bosni­
schen Kriegsgebiet. 

Im Interwiev mit dem MA sagte 
Frau Schmaltz-Jacobsen zum 

Umgang mit den Flüchtlingsströ­
men aus Ex-Jugoslawien: 

Ist es nicht ein Skandal, daß die 
Kriegsflü chtlinge aus Bosnien ­
Herzegowina zumindest bis jetzt 
nur dann nach Deutschland einrei­
sen durften, wenn sie sich dem 
Asyl-Verfahren unterziehen? 

Wie sicher die meisten Men ­
schen finde ich, daß irgendetwas 
falsch ist. Es geh t eigentlich nicht 
an, daß man diesen Menschen, die 
ja keinen Daueraufenthalt in der 
Bunde srepublik anstreben, son­
dern lediglic h vor dem Bürger ­
krieg flüchten, im Grunde raten 
muß, das Wort „Asyl" zu sage n, 
weil sie sonst kaum eine Chance 
haben dazub leiben. Ich bewunde­
re , was das kleine Land __ Ungarn 
gemacht hat und was die Osterrei­
cher tun , und ich finde es beschä ­
mend , daß man hier nicht mehr tut, 
- unabhängig davon , ob die EG uns 
hängenläßt oder nicht. Ich denke 
vor allem an die Kinder; nichts 
darf uns davon abhalten, die 
Kriegsflüchtlinge bei uns aufzu ­
nehmen . 

Was muß geschehen? 
Man muß sie schlich t und ein­

fach aufnehmen, - ohne Asyl. Ich 
bin für ein Sofortprogramm, - man 
kann nicht Men schen , die vor dem 
Krieg flücht en und denen Angst 
und Schrecken im Gesicht steht, 
sagen , tut uns furchtbar leid. 

Herr Rusch (Au sländerbeauf ­
tragt er von Meckl enburg-Vorpom­
mern): Ich kann Ihnen von einer 
Telefonkonferenz der Innenmini ­
ster der Länder dazu berichten , die 
heut e stattgefund en hat. Wir wol ­
len uns bemühen, eine Regelung 
zu schaffen , die Kriegsflüchtlinge 
eben nicht in die Gruppe der Asyl­
suchend en einordnen zu müssen , 

sondern mit Hilfe des Ausländer ­
gesetzes aus humanitären Gründen 
eine vorübergehende Aufenthalt ­
serlaubnis zu erteilen, um so si­
cherzu stellen, daß die Asylverfah­
ren nicht auc h noch mit einigen 
tausend Flüchtlin gen, auf die das 
gar nicht paßt, bel astet werden . 
Die Frage der Kapa zität müssen 
wir selbstverständlich_ prüfen . Ich 
glaube aber, daß es uns gelingen 
wird, die Flüchtlinge aufzuneh ­
men. 

Es so ll die gleiche Quote gelten 
wie für die Asylb ewe rber , das 
heißt, auf Mecklenburg-V orpo m­
mern würden 2,7 Prozent entfal­
len. Das bedeutet, daß wir, wenn 
gegenwärtig 3.000 bis 4.000 Men­
schen vor der Tür stehen , mit 140 
bis 180 dieser Flüchtlinge rechnen 
müßten . 

Ist die Bundesrepublik nach Ih­
rer Auffassung ein Einwande­
rungsland? Wie stehen Sie zu Vor­
schlägen einer kontingentierten 
Zuwanderung? 

Es führt kein Weg an der Tat sa­
che von Wanderungs -Bewe gungen 
vorbei. Und so lange das Asylrecht 
das einzige Nadelöhr ist, durch das 
es eine Chance gibt in die Bunde s­
republik zu kommen , werd en das 
auch immer wied er Leute · auf die ­
sem Wege versuchen . Bish er gilt 
ja noch die Maß gabe, daß 
Deuts chland kein Einwanderun gs­
land ist. Und in dem Sinne wie Ka­
nada , die USA oder Australien ist 
es ja auch keines ; wir haben nicht 
die weiten Flächen wie diese Län­
der zur Verfügun g. Aber dennoch 
sind wir nach mein er Übe rzeugung 
mit sechs Millionen Ausländern 
längst ein Einwand erungs- oder 
Zuwanderun gs land. Und dem muß 
mit neue n Regelungen jenseit s des 
Asyl -Verfahren s Rechnun g getra ­
gen werden . 

Ivica Ilic ist von seiner Familie 
abgeschnitten. Er löebt seit ein 

paar Monaten in Schwerin. 

Welche Aktionen planen Sie in 
Schwerin? 

Wir wollen die Men schen auf 
die Situation in unserer Heim at 
aufmerksam machen. Un wir wol­
len für die Leute vor allem in den 
einge schlos senen Städten Medika ­
mente , Nahrungsmittel, Kleidun g 
etc.. Famili en, die aus Bosnien 
hierherg eflo hen sind, werden dab ­
eisein. 

Wie viele Flüchtlin ge aus Bosni­
en-Herzegowina leben im Augen ­
blick in Mecklenburg -Vorpom­
mern? 

In Schwerin sind es unge fähr 
dreißig Leute, vom ganzen Land 
kenne ich die aktuellen Zahlen 
nicht. Das sind keine Asyl-Bew er­
ber , sondern Menschen, die vor 
dem Krieg geflohen sind und spä­
ter in ihre Heimat zurückwollen. 
Aber du t'ch das Verhalt en der 
deutschen Behörden waren sie ge­
zwungen Asyl-Antrag zu stellen. 

Sie selbst stammen auch aus 
Bosnien ? 

Ja, ich bin in einer kleinen Stadt 
bei Sarajewo zuhau se, die jetzt seit 
vier Monaten von den Serben ein­
gesc hlo ssen ist. Meine Familie 
lebt immer noch dort und hat keine 
Mö glichkeit , aus dem Kesse l raus­
zukom men. Bis vor zwei Woc hen 
konnte ich wenigstens noch mit ih ­
nen telefonieren , aber jet zt sind die 
Telefonverbindungen unterbro ­
chen. Mir hat man hier eine „Dul ­
dun g" gege ben, das heißt : ich darf 
hier leben und arbeiten, solange 
der Krieg andauert. 

Was müßte sich an der deut­
schen Politik in Sachen „Flücht­
linge aus Bosnien-Herzegowina" 
ändern? 

Es müßte sofor t freie Einreise 
für Flüchtlinge aus dem Kriegsge ­
biet geben, mit dem Angebot, hier 
ohne Arbeitsverbot zu bleiben, bis 
der Konflikt in unserer Heimat be­
endet ist. 

Mit politischem Asyl darf das 
Bleibere cht für Kriegs-F lüchtlin ge 
nichts zu tun haben , - die Leute 
werden ja durch unmittelb are 
Kriegs einwirkung aus ihren Häu­
sern vertrieben. Die Regierung 
muß jet zt handeln, wir haben keine 
Zeit mehr . 

Aber im Augenblick werden die 
Flüchtlinge noch an den deutsc hen 
Grenzen aufgehalten. 

Nur diejenigen, die in Deut sch­
land Fami lie hab en oder Bekannte 
und Freunde, die sie einl ade n, kön­
nen den Asy l-Weg umge hen. Aber 
Kroatien , das kaum viere inhalb 
Million en Einwohner hat, ist mit 
den etwa 380.000 Flü cht linge n aus 
dem bosnischen Kriegsgebiet 
schon restlos über forder t; es muß 
et was gesche hen - über die drin ­
ge nd notwe ndige Öffnung der 
Grenzen hin aus. 

Wäre eine Militär-Intervention 
die Lösung ? 

Die ei nzige Lösung. Sic her hilft 
man den Leuten mit Medikamen­
ten und Nahrun gsmitte ln . Abe r da­
mit löst man das Probl em nicht. 

Wie erklär en Sie sich das Aus ­
bleiben nennenswerter öff entlich er 
Proteste in den europäischen Lön­
dem, - im Unterschi ed zum Golf­
Krieg? 

Bo snien hat kein Erdö l. Viel­
leicht sp ielt aber auch eine Rolle 
daß Viele die Verhältnis se nicht 
kennen und denken , die verrückte n 
Jugos lawe n sind se lbst schuld 
wenn sie sich gegen se itig ihr Land 
kaputtmachen . 

Schweri 
hilft 

Saraje 
Sarajewo, Gorazde, B 

kann man kaum noch 
Flugzeuge, Panzer, M 
Raketen vernichten 
ser, Schulen, Kinderg 
chen und Moscheen . 40 ()00 
sehen wurden getötet, 1,5 
nen Einwohner von Bosni 
zegowina (von insgesamt 4,5 
lionen) sind aus ihren Häuseq 
trieben worden . 

Sarajewo, die Hauptstadt 
Bosnien-Herzegowina ist 
dfrei Monaten von serbiscbea 
heiten umlagert. Von 600.IX» 
wohnern sind noch etwa 
in der STadt geblieben. Sie 
scho n monatelang in 
meist ohne Strom, Wasser 
rung . Viele von ihnen CSSQ 

Nur noch eine kl · 
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Gras, Wurzeln , Blätter, Vfp,llie 
europäische Gemeinscit 
viel zu spät - angefang 
ne Luftbrücke Hilfsgü 
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Das ist aber bei weitem 
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"Was kann ich tun, um den 
sehen im umlagerten Sarajewe , 
helfen?" Auf diese Frage gillt 
RAA-Büro (Regionale Arbei 
le für Ausländerfragen) in 
rin folgende Anregungen: 

- Sie können Kleidung, 
rungsmittel und Medikame 
RAA-Büro ( Körnerstr. 17, 1 
ge) abgeben: vom 23.07. bis 
werktags 14.00 - 18.00 Uhr. 

- Sie können einen Gel 
auf das Konto 238 000 402 bei 
Berliner Kommerzbank ei 
Kennwort "Hi lfe für Bosni 
zegowina". 

- Sie können Flüchtlinge 
Bosnien-Herzegowina, zur 
ben etwa 30 von ihnen im H · 
der Weinbergstraße 51, 
mit ihnen sprechen, sie ein! 

Für weitere Fragen oder N 
Ideen wenden Sie sich bitte aa• , 
RAA-Büro! 
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Ich hab' genug 
von Komitee s. 
Auf solche Wei ­
se läßt sich in 
der gegebenen 
Situation auch 
nichts Positives 
bewirken , wozu 
ich einer Reihe 
für das Unter­
fangen maßgeb­

~- ..... -- liehen Persön­
hkeiten im übrigen noch nicht 
nmal den guten Willen unterste!­
. Das sind doch zum großen Teil 
ute, die zuvor am lautesten nach 
r Einheit geschrien oder sogar -
ie Herr Diestel - unmittelbar an 
r Schaffung der jetzt so beredt 
klagten Strukture n beteiligt wa­
n, in denen sie sich vollzieht. 
Auch für die Komitee-Gründer 
heint Gerechtigkeit vor allem ei­
Frage des Lebensstandards zu 

in vnd Nachdenken über die von 
r Alt-BRD übernommenen Maß­
äbe keine Rolle zu spielen. Für 
ich ist die westliche Lebenswei­
aber als solche nicht mehr ver­
tbar. Insofern schein t mir der 

omitee-Aufruf auch im Inhaltli­
hen kein Anstoß zur Erneuerung 

sein. 
Anette Köppinger - Ausländer­
auftragtein Schwerin 

* 

Wenn man sich die Zusammen­
tzung des Komitees anschaut, 
ird die Zweckübung deutlich, der 
DS ein U-Boot zu verschaffen. 
ache dieses Komitees ist die Ver­
härfung, nicht die Verständi-

ist die logische Konsequenz dar ­
aus, daß die anderen Parteien im 
wesentlichen die westdeutschen 
Interessen bündeln . 

Die Mehrheit der PDS-Mitglie­
der begrüßt zweifellos die Ent­
wicklung, es gibt aber sicher auch 
viele, die Konkurrenz fürchten 
oder gar die PDS als Ganzes ge­
fährdet sehen. Ohne die PDS hät­
ten die Komitee s jedenfall s keine 
Chance, die sind auf uns angewie­
sen. Jetzt kommt es darauf an, Per­
sonen unterschiedlicher Couleur 
zu interessieren . Wir suchen das 
Gespräch mit Leuten aus dem Be­
reich Neues Forum , Grüne und 
Bündnis 90, aber auch aus den an­
deren Parteien erwarten wir Zu­
~_ug. Wissen schaftler , Künstler , 
Arzte , bekannte , parteilich nicht 
festgelegte Per sönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens Meck lenburg ­
Vorpommerns sind für den Aufbau 
der Komitees hier im Lande wich­
tig. Insgesamt wird aber wohl das 
l_inke Spektrum ein deutliches 
Ubergewicht haben. 

Für mich persönlich .wäre die Sa­
che vom Tisch, wenn es auf eine 
Parte i-Gründun g hinausliefe. Das 
mögen andere aus unsere m Um­
feld auch anders sehen . 

Gerd Böttger - Presses precher 
der PDS-Landta gsfraktio n 

* 

An den Komitees an sich ist 
nichts auszusetzen , soweit ihre 
Gründung dazu dient, den Bürge­
rinnen und Bürgern einen Hebe l 
zur Durchsetzung ihrer Interessen 

Mecklenburger Aufbruch 

Probleme mit der Identität 
Schon Konrad Adenauer wußte: hinter der Elbe beginnt die Steppe. 

Dem Rheinländer , der ein Beutepreuße war, schien das rechtselbische 
Deutschland stets unheimlich, wenn er es als Präsident des Preußi­
schen Staatsrates auf dem Wege nach Berlin durchqueren mußte. 

Dieses unheimliche Gefühl ist über den ersten Bundeskanzler mit 
eingegangen in die Gründung der Bundesrepublik Deutschland - den 
Rheinbund , wie Rudolf Augstein das aus den drei westlichen Besat­
zungszonen hervorgegangene Westdeutschland nannte. 

Eine Aktualisierung erfuhr dieses antipreußisch geprägte Gefühl 
nach dem Krieg dadurch, das jenseits der Elbe tatsächlich eine Steppe 
geistiger und politischer Uniformität begann. 

Das ist eine der Ursachen, und nicht die unwichtigste, warum nicht 
zusammenwachsen will, was nicht nur nach der Präambel des Grund­
gesetzes der Bundesrepublik zusammengehört. Der Einigungsvertrag 
hat auf solche unterschwelligen, historisch, wie ethnisch und politisch 
geprägten Bilder und Vor-Urteile keine Rücksicht genommen. Seine 
Autoren, der unduldsame Schäuble und der willfährige Krause, haben 
sich allein auf die Venvaltungsjuristen verlassen. 

Das müßte kein Vorwurf sein, wenn sich dem Verwalfllngsakt der 
Übernahme, des Anschlusses und des Beitritts die Einsicht beigesellt 
hätte, daß es vor allem um den mühsamen Ausgleich von zwei Gesell­
schaftsordnungen geht, die vier Jahrzehnte lang einander bekämpft 
und ignoriert haben und in denen die Menschen, einst gleiche r Sprache 
und Kultur, entsprechend konditioniert worden sind. 

Die Meinung, es ginge lediglich um Freiheit oder Unterdrückung, 
um Marktwirts chaft oder Staatskapitalismus, wovon das eine - zwar 
unverdient - erreicht und das andere - kaum erwartet - abgestorben 
sei, ist eine selbstgerechte Ideologisierung, die den Einigungsprozeß 
weiter erschwert. 

Solchen Vereinfachungen und solcher Verkürzung der Probleme ent­
springen Bewegungen wie das "Komitee fiir Gerechtigkeit", in der 
sich Menschen aus vielen Motiven sammeln, vereint in der diffusen 
Hoffnung , den schiefen Kurs der Vereinigung korrigie ren zu können. 

Dem Streit der Meinungen soll auch - wie stets - im MECKLENBUR­
GER AUFBRUCH an dieser Stelle Raum gegeben werden. Gewiß nicht 
zum ersten und einzigen Mal. Das ist nicht, wie von den Gegnern des 
Komitees gerne behauptet wird, eine Vertiefung der Spaltung. Diese ist 
längst vorhanden oder richtiger: sie ist nie ernsthaft angegangen wor­
den. Fahnenschwenken und Versprechungen waren keine tauglichen 
Mittel. beb 

dieser Verpflichtung dürfen wir 
niem anden entlasser.. 

Klaus-Michael Rothe - Haupt­
geschäftsführer der Industrie- und 
Handelskammer zu Schwerin 

* 
"Gerechtigkeit 

ist ein wichtiges 
Anliegen jeder 
menschlichen 
Gesellschaft, 
vielleicht das 
wichtigste über­
haupt. Jeder 
so llte sich in sei­
nem Verabtwor­
t u n g s b e reich 
dafür einsetzen. 
Daß es dazu ei­

nes Komitees bedarf, vermag ich 
jedoch nicht zu erkennen oder zu 
beurteilen. Bisher ist von seiner 
Konzeption wenig bekannt gewor­
den. 

Unzufriedenheit über die 
Schwierigkeiten und Enttäuschun­
gen auf dem Weg zur Einheit, die 
von der überwältigenden Mehrheit 
unseres Volkes gewünscht wird, 
halte ich für keine ausreichende 
Basis. Die Sammlungsbewegung 
könnte die Kluft eher vertiefen als 
beseitigen." 

Prof. Dr. Gerhard Maess -
Rektor der Universität Rostock 

* 
Ursache ist der Widerspruch 

zwischen leichtferti g geweckten 
Erwartungen und der Realität des 
Einigungsprozesses. 
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Aber Unzufriedenheit, Enttäu­
schung, Resignation und Zorn rei­
chen als Grundlage für politisches 
Handeln nicht aus. Das wäre ver­
gleichbar dem Stand von 1990. 

Aus dem Willen nach politischer 
Mitwirkung haben sich bei uns die 
Menschen in Bürgerbewegungen 
und Parteien zusammengefunden, 
- leider viel zu wenige. 

Wenn es endlich mehr würden, 
könnten wir die Interessen und 
Vorstellungen aus den neuen Län­
dern erfolgreic her einbringen. Ei­
ne ostdeutsc he Bewegung ist für 
mich nach rückwärts gerichtet, sie 
überbrückt nicht die Gräben, son­
dern vertieft sie. Sie erschwert das 
Zusammenfinden, weil nicht auf 
konstruktive Lösungen orientiert 
wird, sonde rn auf Gegensätzlich­
keiten. 

Wir brauchen das politische En­
gagement vieler Menschen - und 
keine neuen Parteien oder Bewe­
gungen, wohl aber gewandelte und 
mehr auf die neuen Länder ausge­
richtete. 

Claus Gerloff - SPD-Landtags­
fraktion 

* 

Zunächst: Nicht nur in der Grün­
dung dieses Komitees kommt zum 
Ausdruck, daß in Bonn oder Berlin 
die Probleme der ostdeutschen 
Mitbürgerinnen und Mitbürger zu 
gering geac htet werden. Der Bun­
desregierung dämmert, die Einheit 
ist nicht locker zu finanzieren, des­
halb hat sie die Idee, die sie immer 

West ist West und Ost bleibt Ost? 
Nur keine Angst 
Warum nur diese Aufregung? 

Sitht man sich an, was sich im 
Gerechtigkeitskomitee zusam­
mengefunden hat, dann ist doch 
lie s klar: Die Parteileute Peter­
ichael Diestel und Gregor Gysi 

an der Spitze, weil ihnen bei wei­
em nicht ausreicht, was in CDU 

und PDS gegen die Einigungsmi­
sere gemacht wird; und die ande­
ren aus Ost und West, die Schrift­
steller, Künstler und Kirchen ­
männer , die in ihren eigenen Teil­
staaten schon immer eine andere 
Republik haben wollten , weil nun 
wieder alles in die Binsen geht. 

Das reicht natürlich nicht , um 
ernsthaft etwas zu ändern an der 
Weiter-So-Mentalität der West­
deutschen. Auch nicht, um dem 
darniederliegend en Selbstbe­
wußtsein der Ostdeutschen aufzu­
helfen. Zu sehr schmoren die 
Sammlungsbewegten se lber im 
eigenen Saft, zu wehleidig ist ihr 
Protest. 

gung, es wird auf Populismus ge­
macht. Programmatische Ansätze 
sucht man vergeblich. Trotz allem 
könnte das Untern ehmen verfan­
gen, die verständlicherweise 
schlechte Stimmung in den neuen 
Ländern politisch auszube uten. 

Die CDU in Mecklenburg -Vor ­
pommern lehnt die Komitees uni­
sono ab. Wir appellieren an die 
Menschen , innerhalb der vorhan­
denen Parteien etwas zu bewegen 
und hier für eine Stärkung des ost­
deutschen Gewic hts zu sorgen, 
denn die Interessen der neuen Län­
der sind unterrepr äsen tiert . Wir 
haben in der CDU das gleiche Pro­
blem wie die anderen Parteien 
auch: Viel zu wenige Mitglieder 
müssen vie l zu viele Aufgaben 
11'.ahrnehmen. Für jemanden, der 
sich engagieren will, gibt es da un­
geahnte Möglichkeiten, und wir la­
den dazu ein , sie zu nutzen. 

Der allgeme in im Osten zu ver­
zeichnende Rückzug aus dem poli­
tischen Bereich öffne t den Dema ­
gogen Tür und Tor. Leider haben 
die Leute im Westen nicht begrif ­
fen, daß 1989 nicht nur die DDR , 
sondern auch die altvertraute Bun­
desrepublik untergegangen ist. 

r/ndreas Sonntag - Geschäfts­
uhrer der CDU-Landtagsfraktion 

* Die Gründung der Komitees für 
ferech_tigkeit war längst überfäl­ig, es 1st richtig, die ostdeut schen 
nteressen endlich zu bündeln. Das 

Aber als Anstoß für mehr Phan ­
tasie und Beweglichkeit in der 
Regierungspolitik, für mehr Risi­
ko- und Opferbereitschaft für das 
Unternehmen Wiedervereini­
gung, ist das Komitee schon ge­
eignet, wenn es sich über se ine 
amorphen Motive hinaus zu einer 
vorparlamentarischen Institution 
entwickelt. 

Den ehemaligen Aufbruchbe­
wegten aus der DDR, die sich im 
Bündni s 90 zusammengefunden 
haben , sollte die Gründung des 
Komitees zur Rückbesinnung auf 
die eigene Herkunft dienen. An­
statt sich auf die Seite der eta­
blierten Parteien zu schlagen und 
deren Bibber der Empörung mit 
zu intonier en, könnten sie als le­
gitime Erben die bürgernahe In­
stit ution des Runden Ti sches wie­
der ins Leben rufen. 

Es wäre die bessere Alternative 
zum Komitee. 

Bernd C. Hesslein 

zu verschaffen. Aber das häng t ja 
leider auc h sehr stark an den Leu­
ten , die das betreiben; Politiker mit 
im Grunde ganz andersgerichteten 

Die Pressestimmen der west­
deutschen Tageszeitungen sind 
heute einem Thema , der Grün­
dung des „Ko mitee s für Gerech­
tigkeit " gewidme t. 

Christoph Dieckmann. Publi ­
zist, Theologe und geborener 
DDR-Bürger versteht die ganze 
Aufregung nicht . .. Was dem Osten 
hilft, kann dem Westen nicht scha­
den", meint er und mahnt zum Ab­
warten. Weiter heißt es in seinem 
Kommentar in der Hamburger 
Wochenzeitung DIE ZEIT: 

,, 'Das Volk', dieser falscheste 
aller Singulare , wird entscheiden, 
was da seit vorigem Samstag am 
ostdeutschen Himmel flimmert: 
Regenbogen oder Sternschnuppe, 
Irrlicht oder Silberstreif? Man 
mag hoffen und bangen, auch vor 
Bauernführ ern warnen, die mit 
simplen Losungen simple Lösun ­
gen predigen . Aber gleich Nein! 
zu schreien und: Licht aus!, das 
wäre kümmerlich und ein treuli ­
cher Ausdruck der Misere soge­
nannter Volksparteien im Osten. 
Sie waren arrogant genug zu glau­
ben , der alte DDR-Opportunismus 
reiche aus. um den westlichen 
Parteienstaat nicht nur zu wählen, 

Ambitionen - wie Herr Diestel -
bringen die Sache gleich schon 
wieder in den Geruch , nur das 
Vorgeplänkel einer Partei -Grün ­
dung zu sein, die wir Grünen ent­
schieden ablehnen. 

Für uns ist wichtig, daß die Ko­
mitees auf regionaler und lokaler 
Ebene von unten gegründet und 
aufgebaut werden, statt daß sich 
von oben jemand einen Apparat 
schafft . 

Was in Mecklenburg-Vorpom­
mern gesc hieht , ist gegenwärtig 
noch unklar. Für die Grünen hängt 
auch hier alles von den Personen 
ab, die das betreiben. Jedem ein­
zelnen Mitglied der Grünen ist es 
freigestellt, sich an den Komitees 
zu beteiligen. Eine Doppelmit­
gliedschaf t mit einer möglichen 
Partei ode r gar ein Aufgehen der 
Grünen darin wird es allerdings 
nicht gebe n. 

Matthias Bitterlich Ge-
schäft sfü hrer der Grünen Meck­
lenburg -Vorpommern 

* 

Tatsache ist, daß wohl jeder von 
uns für, und wohl niemand gegen 
Gerechtigkeit ist. Fakt ist auch, 
daß vieles, was mit der Anglei­
chung der Lebensverhältnisse in 

Ost- und West­
deutschland zu­
sam menh äng t , 
"nicht gerecht" 
ist. Tatsache ist 
weiterhin, daß 
nicht nur in der 
Vergangenheit, 
sondern leider 
auch nach der 
sogenannten 
Wiedervereini­

gung sic h nur wenig Westdeutsche 
für die Lebensbedingungen der 
Ostdeutschen wirklich interessie­
ren. Finanzielle oder andere Ein­
schrä nkun gen, die man auch nur 
im entfernte sten als Opfer bezeich­
nen könnte , haben bis heute von 
niemandem in Westdeutschland 
erbracht werden müssen. 

Die Menschen dort müssen end­
lich aufw achen und begreifen! Die 
Komitees sind jedoch diesbezüg­
lich kein überlegenswertes Ange­
bot. Sie fördern eher ein Auseinan­
derleben. 

Es ist in erster Linie Aufgabe der 
demokratisch gewä hlten Politiker 
aller Parteien im fernen (T)Raum­
schiff Bonn, die Angleichung der 
Lebensverhältnisse möglichst ge­
recht auszugestalten. 

Darüber hinaus ist jeder von uns 
in seiner täglichen Arbeit immer 
wieder neu darin geforder t ! Aus 

Andere Meinungen 
sondern füglich und mit Dank sein 
Ebenbild anzustreben. 1990 haben 
wir die Parteien überschätzt. Jetzt 
tun wir boshaft das Gegenteil. 

Es wird sich zeigen, ob das 'Ko­
mitee für Gerechtigkeit' Kräfte 
bindet oder befreit, ob es die deut ­
sche Einheit attakiert oder nur 
ihren vielfachen Mißbrauch . Von 
'Spaltertum' sei geschwiegen bis 
zum Bewei s des Gegenteils. Was 
dem Osten hilft, kann dem Westen 
nicht schaden. Was dem Westen 
schadet , nützt dem Osten nicht. 
Im Streitfall schlägt immer West­
partei Ostpartei.,, 

A11ch die in München erschei­
nende SÜDDEUTSCHE ZEI­
TUNG hält nicht allzuviel von den 
Hauptakteuren der Komitee­
Griindung, doch meint ebenfalls , 
wie die meisten Kommentatoren, 
daß die Ursachenfiir das A11jkom­
men der Sammlungsbewegung 
ernst genommen werden müßten. 
Im Kommentar heißt es: 

„Das alles wäre freilich nicht 
besonders schlimm : Jeder darf 
sich den Verein aussuchen, in dem 
er sich wohl fühlen will - und 
wenn es der Bund der Entrechte­
ten ist. Schlimm ist, daß das poli-

tische Progra mm allem Anschein 
nach nur darin besteht , die persön­
lichen Absichten ihrer Gründer zu 
befördern. Das Komitee soll so et­
was sein wie die Vor-Form einer 
Ostpartei , ist also eine Ostpartei in 
Gründung. In deren Haut wird die 
PDS nur allzu gern schlüpfen, um 
den Ruch der SED-Nachfolgepar­
tei loszuwerden . Diestel und ande­
re wären dann Gysis nützliche Idi­
oten gewesen. Vielleicht ist es 
dem politischen Hasadeur Diestel 
auch ziemlich egal, wie er Karrie­
re macht. 

Es reicht indes nicht, Mordio zu 
schreien und darauf zu verweisen, 
daß eine Ostpartei die Aversione n 
von Ost gegen West und umge­
kehrt noch verstärkt. Diese Aver­
sionen habe n ja durchaus Ursa­
chen - deren Bekämpfung erheb­
lich schwieriger ist als die Kritik 
an Diestelscher Aufwiegelei . Die 
Union se lbst und der Kanzle r ha­
ben dazu beigetragen - durch 
übertriebene Versprechungen." 

Die in Berlin erscheinende al­
ternative TAGESZEITUNG kann 
sich dem Thema offensichtli ch nur 
noch mit Ironie 11nd Wut im Bauch 
nähern, seitdem Chefredakteur 

Komitee 
und kalter Kaffee 

Das Prominentenkomitee hat 
etwas läuten hören von aufkom­
mendem Volkszorn. Und endlich 
können wir es von altprominenter 
Seite schwar z auf weiß erfahren : 
Uns geht es dreckig wie nie ! Mas­
senarbeitslosigkeit, unverträgli­
che Mieten, ungerechte Bezah­
lung, Verschleuderung des ehe­
mali gen "Volkseigentums", Ent­
zug von Rechten an Wohnungen, 
Häusern und Grundstücken, Be­
nachteiligungen und Demütigun­
gen allerorten ... Das verspricht 
bisher ungeahnte Volk snähe. Da­
mit läßt sich doch etwas anfan­
gen, zumindest ein deutscher 
Verein gründe n. 

Die Namensliste der Erstunter­
zeichner liest sich dabei wie eine 
ursozialistische Vari ante des al­
ten "Gotha", dem Familienkalen­
der des deutschen Hochadels. 

Die ostdeutschen Politbarden 
wisse n es mal wieder genau. Ver­
eint mit westdeu tsche n DDR-En­
thusiaste n können sie nun endlich 
laut aussprechen, was sie eigent­
lich schon immer sagen wollten : 

Michael Sontheimer zu den Grün­
dungsmitgliedern des „ Komitees 
für Gerechtigkeit" zählt . Unter 
der Überschrift „ Verein der Wie­
dergänger" macht sich Reinhard 
Mohr Gedanken über die Motive 
der Unterzeichner und schreibt: 

„Bei aller Eintracht auf dem 
west -östlichen Diwan fallen eini­
ge Ausreißer ins Auge. Was etwa 
haben der Anarcho-Kabarettist 
Heinrich Pachl und der Wortakro­
bat Dieter Hildebrandt in diesem 
Verein zu suche n - was der 1979 
aus dem DDR-Schriftstellerver­
band ausgesch lossene Klaus 
Schlesinger und was, bitteschön, 
taz-Chefredakteur Michael Sont­
heimer ? Wie weit darf die pure 
Menschenfreundlichkeit, das an 
sich Gutgemeinte gehen, bevor es 
zur gemeinen Dummheit wird? 
Was treibt den Mitbegründer der 
undogmatisch linken taz an die 
Seite derer, die sich in ihrer blö­
den , spätstalinistischen Blindheit 
über die 'bürgerlichen Greue lmär­
chen' vom sowjetischen Gulag, 
über Charta 77 und Solidarnosc 
erregten und jetzt einfach dort 
weitermachen, wo sie schon da­
mals aufgehört haben zu denken. " 

"U nser Volk ist ausgegrenzt! " 
Dabei geht es nicht allein um den 
Wohlstand - das sichere Gefühl 
für das Beschämende unseres 
wiedervereinten Daseins muß 
entwickelt werden, undzwar von 
"unten". 

Ihre Abdankungsreden aus der 
großen Politik schon im Ak­
tenköfferchen, stehen in vorder­
ster Front Gysi und Diestel , die , 
nun einmal zum Lokführer gebo­
ren, behend einen neuen Zug an­
schieben. Warum und wohin ist 
egal, Hauptsache die Massen fol­
ge n ihnen. 

Was immer die Nachkriegs­
deutschen in die schwarz-weiß 
karierte Jacke "Ost-West-Kon­
flikt" zwi ngt , ein "Nationalkomi­
tee gerechtes Deutschland", als 
APO-Wiederbelebungsversuch 
kunstvoll installiert, dürfte die 
Gräben zwischen den Himmels­
richtungen eher tiefer ausschau­
feln. Wenn's schon nicht schadet, 
nützen dürfte es auch nicht , sieht 
man vom willkommenen PR­
Rummel für einzelne Akteure ab. 
Triefender Populismus hat eben 
auch gute Seiten. 

Wolfram Pilz 

hat: Die "kleinen Leute " sollen 
zahlen. Mietenerhöhung, Karenz­

tage, Mehrwert­
steuererhöhung, 
Kürzung der 
Arbeitsbeschaf­
fu ngsmaßnah ­
men und und 
und . Dies alles 
sollen die "Klei ­
nen " zahlen bei 
gleichen oder 
gar niedrige ren 
Löhnen und 
Gehältern. Wer 

so eine Politik macht, gefährdet 
den sozia len Frieden. Da wächst 
der Unmut, und das ist verständ­
lich. Aus dieser Motivation verste­
he ich die Gründung. 

Aber: Ein derartiges Komitee ist 
die Fortsetzung der Ost-West­
Apartheid, die in Deutsc hland 
wächst. Natürlich gibt es unter­
sch iedliche Probleme in Ost und 
West , die angegange n werden 
müssen. Aber die können in beste­
henden Organisationen angepackt 
werden. Dazu braucht man keinen 
weiteren Laden für Grabenvertie­
fung und Altherrenpolitik . 

Peter Deutschand (Landesbe­
zirksvorsitzender des DGB in 
Mecklenburg-Vorpommern) 
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Die Kids mit den vollen Taschen bestimmen das Konsumverhalten 

Kinder, Kohle und Konsum ... 
Sage keiner, dies sei kein kinder­

freundliches Land: Auf allen Ra-
. diokanälen zwitschern fröhliche 

Kinder stimmehen, in den über die 
Mattscheibe verarbeiteten TV-Pro­
grammen, agieren flotte Kids von 
null bis fünfzehn im modisch 
durchgestylten, farbschreienden 
Outfit. Aus allen Gazetten leuch­
ten die frischen Gesichtchen pfiffi­
ger Knaben , taubensanfter Mägde­
lein. Und allesamt verkünden sie 
die frohe Botschaft einer heilen 
Konsumwelt. Den Wohlstandsbür­
gern wird der Nachwuchs herge­
zeigt - auf Hochglanz , gelackt und 
pflegeleicht, allemale ein frohge­
mutes Druckmittel gegen die aller­
letzten Bastionen von Konsumver­
weigerung. Mit den Kleinen in der 
Hinterhand lassen sich nicht nur 
Orangensaft - "wie frisch gepreßt" 
- oder Spielzeug verkaufen, son­
dern von A wie Auto bis Z wie Zu­
satzversicherung so ziemlich alles , 
was der Mensch so braucht und 
wohl noch mehr. Seit Monaten 
krabbelt ein flotter Säugling 
höchst erfolgreich für den Allrad­
Antrieb, zwei Babys verrichten um 
die Wette ihre Geschäfte - in aller 
Öffentlichkeit und zum Beleg 
dafür, daß naß auch das Gegenteil 
sein kann. 

nichten nur als liebenswerte und 
ansehnli che Models im Werbezir­
kus. Ihrer Doppelaufgabe als Wer­
ber und Umworbene kommen Kin­
der mit Bravour nach. Weder Ju­
gend- noch am allerwenigsten 
Marktforschern ist entgangen, was 
Kindergärtnerinnen , Lehrer und 
Eltern alle Tage erfa hren : Wo die 
Kids unter sich sind, stehen The­
men aus der Werbung obenan. Be­
urteilt wird nicht die Güte der all­
erneusten Hamburger-Creation 
oder die Zuverlässigkeit der 
Dienstleistungen einer Bank - den 
Ausschlag geben jugendlicher Pep 
in der Werbung , die unver zichtba­
re Musik, die kindgemäße, stich­
wortartige Sprache. Das Baby-Ge­
brabbel in dem einen oder anderen 
Werbespot läßt inzwischen fürch­
ten, daß die Werbesprache an ihren 
biologischen Grenzen angelangt 
ist. 

Wo sich noch vor drei Jahrzehn­
ten die Hackordnung einer Schul­
klasse beispiel sweise aus den Re­
sultaten fliegender Fäuste oder 
rangeliger Ringkämpfe herstellte, 
vor zehn Jahren schließlich bravste 
Anpassung mit dem Notendurch­
schnitt die Meinungsführerschaft 

Die Erwachsenen hören auf die 
scheinbare Sachkunde und sei es 
nur, um die Nörgelei abzustellen . 
Immer öfter entscheiden die aller­
liebsten Kleinen auch über ge­
wichtigere Anschaffungen. Von 
der neuen Stereoanlage bis hin 
zum Auto. Von Computern ganz 
zu schweigen, geben doch zwei 
Drittel aller Erwachsenen mit Kin­
dern zu, sie hätten sich beim Kauf 
eines PC vom hauseigenen halb­
wüchsigen „Verbraucherberater" 
leiten las sen. 

„Altkluge Blagen ", so nannte 
man einst Kinder, die heute mit 
Stolz als „informierte Generation" 
hergezeigt und klaglos als kompe­
tent in Sachen Konsum anerkannt 
werden. Bequemlichkeit und Man­
gel an Information sind die Gründe 
bei den Erwachsenen für dieses 
bereitwillige „Abtreten" von Ein­
kaufsentscheidungen an die Kin­
der" , das die Psychologin und 
Chefin des Instituts für Jugendfor­
schung, Brigitte Malzer-Lanna, 
immer öfter feststellt. Gehe es gar , 
so die Forscherin, um den unmit­
telbaren Bedarf der Kinder - Be­
kle idung beispielswei se oder Le­
bensmittel - bleibt Erwachsenen 
kaum noch Spielraum. So lenken 
schon Zehnjährige ihre Mama s 
durch die Wirrnisse eines Super­
marktes - von einem Marken-Hit 
zum nächsten. 

Ulrike Zielke 

Ohne Alternative - der beschwerliche Weg 
über das Vermögensgesetz 

Die - oft angefeindete - Grund­
entscheidung des Einigung sver­
trages, enteignete Vermögens­
werte, z.B. Betriebe oder Grund­
stücke, den früheren Inhabern 
zurückzugewähren, ist nach wie 
vor in Kraft, auch wenn immer 
wieder Gesetze einen Ausgleich 
schaffen müssen zwischen den 
Interessen an einem schnellen 
Aufbau der Privatwirt schaft und 
dem Interesse an Rückgewähr der 
enteigneten Werte. Und wer denn 
einen solchen Rückübertragungs­
anspruch hat, macht sich auch re­
gelmäßig Gedanken über seine 
Durchsetzung . 

Die langsamen und nicht immer 
gründlichen Mühlen der örtlichen 
Amter zur Regelung offener Ver­
mögensfragen wecken dabei si­
cherlich den Wunsch nach einer 
„Abkürzung des Verfahrens. Der 
Bundesgerichtshof hat allerdings 
derartige Wünsche - und auch die 
durchaus pfiffigen Einfälle der 
betreffenden Anwälte - in ihre 
Schranken gewiesen (AZ.: V ZR 
83/91 ). 

In dem behandelten Fall hatte 
ein Grundstückseigentümer noch 
im September '89 sein Eigentum 
an einen Dritten veräußern müs­
sen, um in die Bunde srepublik 
ausreisen zu dürfen. Nun meinte 
er, durch Anfechtung des damali-

gen Übertragungsvertrage s die­
sen beseitigen und 1m_ Anschluß 
daran die Eintragung 1m Gru~d­
buch berichtigen lassen zu kon-

von 
Rechts 
wegen 

nen . Wie gesagt , eine pfiffige und 
durchaus folgerichtige Überle­
gung des federführenden Rechts­
anwaltes. 

Nach Auffassung des Bunde s­
gerichtshofes allerdings hat er ei­
nes übersehen: 

Für die Rückübertragun g von 
Vermögenswerten, welche auf­
grund staatlicher Nötigung ver­
äußert wurden , sind ausschließ ­
lich die Regelungen des Vermö­
gensgesetzes einschlägig. Dabei 
handelt es sich nach Auffassung 
des BGH um ein sogenanntes 
„lex specia lis", eine gesetzliche 
Regelung, die einen speziellen 
Sachverhalt regelt und Ausdru ck 
des gesetzgeberischen Willens 
ist, daß andere - theoretisch an-

wendbare - Regelungen Dielt. 
Frage kommen sollen. 11 

Und diese Auffassung hat • 
für sich. Schaltet sich doch iJ "ftl 
ner konfliktträchtigen Si._: 
eine Behörde zwischen den Alt 
und den Neueigentümer. · 

Interessant ist weiter die daait 
zusammenhä ngende Verweiallg 
der Rechtsstreitigkeiten 18 \lt 
Verwaltungsgeric hte. Vor dielQ 
Gerichten herrscht der so~ 
te Amtsermittlungsgrundsatz. F.i 
kommt dort nicht allein darauf 
was der Anspruchstellernacm: 
sen kann und was nicht. Das Oe. 
richt ist - anders als im ZiYilpio. 
zeß - dazu verpflichtet, selbsi die 
Tatsachen zu ermitteln, die 4 
gangspunkt seiner Entscheidaag 
sein sollen. Das kann eine &de 
Erleichterung für alle Beteiliglai 
sein und wird im ErgebniszufA_ 
scheidungen führen, die vonlllea 
Seiten leichter akzeptien wadct 

Schließlich weist der BGH 111 
eine weitere Konsequenz • 
drücklich hin, nämlich auf dm 
Schutz des redlichen Erwat., 
wie er in § 4 Abs.2 VermG gen. 
gelt ist. Ohne dieses Komktiv 
würde durch die Rückübenra­
gungsp roblematik noch mehr 1Jö. 
ses Blut geschaffen werden, als 
ohne hin schon existien. 

Uwe Jahn, Recbtsullllt 

Keine Frage: Kinder sind an der 
Macht, zumindest an der Konsum­
Macht. Mit unter scheint es, als ha­
be jeder der rund 13 Millionen 
Pimpfe im einigen Vaterland einen 
eigenen Werbevertreg. Einschlägi­
ge Agenturen melden Rekordnach ­
frage und klagen über Nachwuchs­
mangel. Kinder , das bestätigen alle 
Reklame -Profis, sind in der Wer­
bung die einzige „verwertbare " 
Minderheit. 

· bestimmte, da gelten heute aufge­
stickte, aufgenähte, aufgeschweiß­
te Logos der werbeträchtigen In­
dustrie-Marken. Grund genug für 
Markenartikler , möglichst früh die 
eigene Marke in jungen Köpfen zu 
verankern. Die lassen sich übri­
gens auch widerspruchslos als 
wandelnde Werbeträger einspan­
nen: In den zwanziger Jahren ver­
dienten sich Arbeitslose noch ein 
bescheidenes Zubrot damit, daß sie 
vor der Brust Werbeplakate durch 
die Innen städte trugen - sieben 
Jahrzehte spä ter zahlen die Kids 
für dasselbe zweifelhafte Vergnü­
gen einen Extra-Zehnmarkschein 
beim Kauf eines T-Shirts. 

Optimistisch, motiviert, realistisch aber auch kritisch 
Studie über Leben und Arbeiten in Rostock seit der Wende: Hoffnung auf Aufschwung 

Die Vorliebe hat gute Gründe: 
Kinder bringen mit anrührender 
Arglosigkeit und glaubwürdiger 
Natürlichkeit am lockersten die 
Botschaft rüber , was Otto und Inge 
Normalo just noch zum kleinen 
privaten Glück fehlt. Oder nach 
den Vorstellungen der Werber feh­
len müßte . Sie sollen nicht nur ihre 
Altersgenossen trendsetternd auf 
für sie bestimmte Produkte und 
Dienstleistungen einstimmen, son­
dern mehr noch Erwachsene auf 
Markenlinie trimmen. 

Eine Weile galt Werbung mit 
Kindern als eher anrüchig, allen­
falls legitim bei unmittelbar für 
Kinder bestimmten Produkten. In­
zwischen lassen sich mit Hilfe 
kindlicher Konterfei s und dem le­
gendären „Kindermund" nicht 
mehr nur Gummibärchen und 
Wegwerfwindeln , Fruchtzwerge 
oder Buntstifte verkaufen , sondern 
so ziemlich alles, was sich auch 
nur annähernd in die Nähe von 
Schutz und Sicherheit, Gesundheit 
und Zukunftsvorsorge bringen 
läßt. 

Doch Kleinkinder und Halb­
wüchsige wirken inzwischen mit-

„School Kids with Income and 
Purchasing Power" - so nennen die 
Amerikaner ihre „Babies", denen 
die Dollars locker sitzen . Gekür­
zelt zu „Skippies" kämen die fol­
gerichtig nach den „Yuppies" und 
wären, respektlo s ind Deutsche 
übertragen: ,,Konsumgeile Kinder 
mit Kohle!" Die haben deut sche 
Kinder reichli ch. Aber sie „verfü­
gen" in der Regel nicht nur über 
ihr eigenes Taschengeld, sondern 
mehr noch über den Etat der El­
tern: Nach übereinstimmenden 
Untersuchungen handeln zwei 
Drittel aller Familiengespräche 
vom Geldausgeben, vom Einkau­
fen, von geplanten Anschaffungen 
- und da haben schon die Jüngsten 
ein gewichtiges Wörtchen mitzu­
reden : Welches Ketchup über die 
Fischstäbchen Blubbert, was sich 
die Familie beim Duschen in die 
Haare reibt , welche Essenz das Ba­
dewasser zum Schäumen bringt -
das Votum der Jüng sten hat Ge­
wicht. 

Die Menschen in Rostock sind 
für den Arbeit smarkt gut qualifi­
ziert, sie sind motiviert und schät­
zen die Möglichkeiten und Risiken 
der neuen Situation seit der Wende 
durchaus nüchtern ein. 

Dieses sind die positiven 
Aspekte aus den ersten Ergebnis­
sen einer Studie, die von der Ar­
beitsgemeinschaft PIW, Progre ss­
Institut für Wirtschaftsforschung 
Bremen, und BÜSTRO , Büro für 
Strukturforschung , Rostock ge­
macht wird. Die empirische Unter ­
suchung über die Entwicklung des 
Arbeitsmarktes , die sozialen und 
individuellen Folgen der Arbeits­
losigkeit , die Akzeptanz der neuen 
Gesell schaftsordnung und die Ent­
wicklung von Wohnen , Mieten 
und Einkommen in der Hanse stadt 
ist die erste Erhebung dieser Art in 
den neuen Bundesländern. 

Dazu waren zu Beginn dieses 
Jahres 860 Jugendliche und Er­
wachsene in Rostock im Alter zwi­
schen 15 und 65 Jahren nach ihrer 
Situation und ihrer Meinung be­
fragt worden. Die Hälfte von ihnen 
glaubt, daß der Aufschwung in et­
wa fünf bis zehn Jahren kommt. 25 
Prozent meinen, es werde sehne!-

Lassen Sie sich nicht täuschen - das ,,alte" Geld bleibt gültig. 
Falls Sie aber ,,alt" gegen „neu" tauschen vvollen, 
tun Sie das bei einer Bank oder Sparkasse. 

Wir wollen, daß Sie sicher leben. 
Ihre Polizei . 

••••••••••••••••••••••••••• 
: AVTO-BÖRSE • : i Kit-AUTO-RAUS : 
• ICAROW ......._._._, KAROW • 
: Der preisgünstige Koreaner! : 
: e Pony ab DM 17 960,· • 
• • Lantra ab DM 21 700,· : 
• • S-Coupe ab DM 24 350,· • 
: • diverse Jahreswagen und Gebrauchtwagen : 
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!er gehen und durchweg wurden 
die eigenen Perspektiven besser 
eingesc hätzt . 

Zu den negativen Seiten der Ent­
wicklung seit der Wende gehört 
das Arbeitsplatzproblem: So kann 
den Ergebnissen der Studie zufol ­
ge keine Rede davon sein, daß die 
Erwerbsbeteiligung in Rostock an 
das westdeutsche Niveau angepaßt 
worden wäre, sie ist nämli ch weit 
darunter gefa llen . Dies geht vor al­
lem auf Kosten der Älteren . Drei 

Foto: Uhlenhut 

Viertel der Frauen und zwei Drittel 
der Männer zwischen 55 und 65 
Jahren sind im Ruhestand - und 
zwar überwiegend gegen ihren 
Willen. 

Arbeitslosigkeit belastet die Be­
troffenen materiell wie auch durch 
den Verlust der sozialen Kontakte 
und die Beschränkung der indivi­
duellen Entfaltungsmö glichk eiten . 
50 Prozent geben an, daß sie auf 
vieles verzichten müs sen, e in Drit ­
tel kann den gewohnten Lebens-

Standard nur mit EinscbdaJa 
aufrec hterhalten . Eine -
Auswirkung von Arbeilä!iltir 
zeigt sich in der Tatsaclw,ft 
xibilität und Mobilität dalllW­
fensichtlich eher gelähmt 
Aktiv im Erwerbs leben s 
Männer äußern eine e 
höhere Bereitschaft, für ei 
senden Arbeitsplatz Rostock 
verlassen. 

Entsprechend äußerten 
mehr als 50 Prozent von · 
während für 86 Prozent der · 
(meh r) Erwerbstätigen oder 
beitslosen ein Umzug in die 
Bundesländer nicht in 
kommt. 

Zu solc her Einstellung mag 
tragen, was bei den Antwortei· 
einem Zusammenhang zutage 
60 Prozent der Befragten 
sich nach eigener Einschätz 
der neuen gesellschaft lichen 
nung gu t zurec ht. Alle 
fühlen sich zugleich 75 P!OJIII 
von ihnen als Deutsche zweitr 
Klasse, 95 Prozent sehen sich als 
Ostdeutsche vielen Vorurtalo 
ausgesetzt und mehr als drei V•· 
te l fühlen sich von den Wes* 
sehe n bevormundet. 

Suche in der näheren Umgebung von Schwerin 
Dauerplatz für ganzjährige UnterstellmOgllchkel 

für Wohnwagen mit den Abmaßen 
L: 5,80 • B: 2,10 • H: 2,50 m 

Angebote an Tel. Schwerin 4 16 59 

MECKLENBURGER 

AUFBRUCH 
Thr leistungsstarker Werbepartner 

für die ganze Region! 

Hallo Ex-DDR-Girls wer hl 
v~n Euch, _18 - 30, hat Lust, Robuster Jeep gesuc s,e 
mich, 39, 1m Spätherbst für Zusammen mit MISSIO kOn":-
1 Woche nach New York MenschenlnAfrlkaoderAs: ,;nen 
b 1 • • ZU z. B. durch Ihre Spende r reilJII' 
~~ e1ten? Keine Kostenbe- robusten Geländewagen. Sch 

te!hg~ng nötig. Zuschriften sie uns: 
mit Bild (zurück) bitte an: MISSIO. Goethestn6e 43, 51~ 
Rudolf Oehr, Kirchweg 2 
W-2732 Sittensen ' Menschenkenner ges~ 
,----- ----- Zusammen mit MISSI0 kOn~ 

HONDA PAE 
MenschenlnAfrlkaoderAslen ~ 

TZE L z. B. durch die Ausbildu_ng 81: uns 
gen Katechisten. Schrei~ 

Motorräder u. Service Goethestraße 43, 5100 --

Max-Planck-Str. 5 m~ 
2418 Ratzeburg ~ 

Tel. 04541 / 5776 -
■:nj§jij.§j;rssW-



Mecklenburger Aufbruch 24. Juli 1992 

Sie haben gesagt, die Hälfte 
der neuen Landwirtschaftsbe­
triebe wird an den Folgen der 
Dürrekatatstrophe kaputtgehen. 

Nicht die Hälfte der Landwirt­
schaftsbetriebe ge ht kaputt, son­
dern 50% der Betriebe werden in 
arge Existenznöte geraten, wenn 
keine Hilfe kommt. Mit un se rem 
10 Punkte-Programm werden wir 
gegensteuern, wobe i wir abhängig 
sind von der Bundesregierung und 
von der EG. 

,,Ihnen kann ich' s ja sagen" Sehen Sie denn mittlerweile 
die Interessen des Landes besser 
bei der anstehenden Reform der 
EG-Agrarpolitik durchgesetzt? 

Was ist das Mindestmaß des­
sen, was geschehen muß, um zu 
verhindern, daß viele neue Be­
triebe in solche Bedrängnis gera­
ten, daß sie vielleicht doch ka­
puttgehen? 

Die Banken können kein Intere s­
se daran haben, 50% aller Betrie­
be, an die sie Forderungen haben , 
kaputtgehen zu lasse n. Und für den 
Landhandel wäre es gena uso un­
klug. die Schotten dicht zu ma­
chen. Und unklug wäre es auch 
von der Landesregierung, nicht en­
ergisch auf die Bereitstellung von 
Mitteln aus der Gemeinschaftsauf­
gabe zu drängen. Wir wollen eine 
weitere Zinssenkung für Kapital­
markt-Darlehen erwirken, damit 
wir eine Stundung der Tilgung der 
öffentliche Darlehen erreichen. 
Die Bauern werden ja, wenn sie 
keine Erlöse aus der Ernte haben, 
nicht in der Lage sein. ihre Kredit-

bedingungen einzuhalten. Und wir 
müssen verhindern. daß sie zah­
lungsunfähig werden. 

Nicht wenige Betriebe haben 
sich in Bezug auf die Neubestel­
lung dadurch in Schwierigkeiten 
gebracht, daß sie ein Früchtepfand 
aufgenommen haben, um die jetzt 
anstehende Ernte überhaupt in den 
Boden zu kriegen. Und da werden 
viele in Anbetracht ihrer Kapital­
schwäche letzten Endes doch sa­
gen, es hat keinen Sinn mehr. 

Vor anderthalb Jahren haben 
Sie prognostiziert, daß die Be­
schäftigung in der Landwirt­
schaft in Mecklenburg-Vorpom­
mern auf etwa 20 % zurückgehen 
wird. Ist das aus heutiger Sicht 
eine realistische oder eine zu 
pessimistische Prognose gewe­
sen? 

Wir haben jetzt schon den Stand, 
den ich für zwei oder drei Jahre 
späte r prognostiziert habe. Man 
fährt gut dabei, den Betroffenen 
auch unangenehme Wahrheiten zu 
sagen. Die Bauern erwarten das 
von mir. Wir hatten in Landwirt­
schaf t, Forstwirtschaft und 

Interview mit Landwirtschaftsminister Martin Brick 

Landwirtschaftsminister 
Martin Brick 

Ernährungswirtschaft 189 .000 Ar­
beitskräfte im Lande. Heute sind 
noch rund 50.000 Menschen be­
schäftigt. Und im Zuge der Um­
strukturierung der Betriebe wird 
sich die Zahl noch weiter auf rund 
30.000 bis 35.000 verringern . 

Was ist für Sie am hemmend­
sten, am ärgerlichsten in Bezug 
auf die Umsetzung Ihrer Politik? 

Das Erbe, mit dem wir fertig­
werden müs se n. Die Betriebe 

konnten früher keinen Gewinn für 
sich behalten und mußten aus die­
sem Gewinn um Kredite nachsu­
chen. Die heutigen Altschulden 
basieren auf falschen Wertermitt­
lungen: das in der Bilanz Angege­
bene ist nicht der tatsächliche 
Wert. Trotzdem wird die Schuld 
entsprechend gerechnet und ist 
nicht streichbar. Die bilanzielle 
Entlastung tut zwar den Betrieb en 
nicht weh, aber irgendwann wer­
den sie in die Pflicht genommen, 
da nüt zt auch ein Moratorium 
nichts. Jeder Betrieb muß überle­
gen, ob er je genug Gewinn ma­
chen wird, um die Schulden in et­
wa abzutragen. 

Auch die genossenschaftlichen 
Betriebe müssen investieren und 
neue Kredite aufnehmen. Und das 
wird schw ierig , trotz aller Förde­
rung und Zinsverbilligung, die wir 
für einen Betrieb bei anerkanntem 
Förderkonzept gewä hren. 

Und dann die Bodenverwertung. 
Auch wenn erhebliche Fortschritte 
gemacht worden sind , kann man 
nicht zufrieden sein. Am vergan­
genen Freitag hat der Treuhand-

Verwaltungsrat unsere Forderun­
gen nicht akzeptiert, der überwie­
gend mit Indu strie man agern aus 
den Altländern besetzt ist • die sich 
für die Problematik nicht interes­
sieren. Die diskutieren zweiein­
halb Stunden über eine Perso­
nalangelegenheit und eine halbe 
Stunde zur Landwirtschaft. Man 
gewinnt den Eindruck fehlender 
Bereitschaft, das Problem zu ver­
stehen. 

Schließlich die Frage der Ent­
schädigung. Dem Bundesfinanz­
minister, der für dieses Entschädi­
gungsgesetz verantwortlich zeich­
net, stehen die Alteigentümer mit 
ihrer Lobby auf der Matte. Bei mir 
stehen derweil die Zwangsausge­
siedelten, die „Zwangspac htverträ­
gen Unterlegenen" und die, die ih­
re lnventarbeiträge nicht erhalten . 
Und für die will ich eine Entschä­
digung haben, mich intere ssiere n 
Leute in einer gesiche rten Position 
nicht. Die sollen gefälligst Geduld 
haben. Und wenn sie herkommen, 
sind sie uns willkommen, wenn sie 
sich mit ihrem Umfeld einigen, 
sonst nicht. 

Die EG-Agrarpreisreform ist zu 
unseren Gunsten gelaufen. Ich hät­
te nie gedacht, daß so viel durch­
zusetzen ist für die großstruktu­
rierten Betriebe der neuen Länder. 
Ich höre heute vermehrt Stimmen, 
die sagen: Ach. hätten wir nicht 
nur bei den Ölsaaten den Flächen­
ausgleich, sondern auch beim Ge­
treide. 

Wie ist Ihr Verhältnis zum 
Bauernverband? Ziehen Sie an 
einem Strang? 

Ja. Aber es ist für.mich wichtig, 
nicht nur mit dem Verband zu re­
den, sondern auch mit der Gewerk­
schaft und mit allen Parteien, auch 
mit den Bürgerbewegungen, die 
nicht im Landtag vertreten sind. 
Ich brauche Ideen zur Verbesse­
rung der Arbeit. Die Rundtisch­
Gespräche finanziere ich auch sel­
ber. Und ich würde mir - Ihnen 
kann ich's ja sagen, weil Sie nicht 
die Verbreitung haben - wünschen, 
daß die Bauern des Landes ihre 
Proteste noch erheblich verstärken 
und mehr Druck hinter ihre Forde­
rungen setzen . Das würde mir für 
meine Politik den nötigen Rücken­
wind geben. 

Interview: Michael Will 

,,Hier wird man nicht Bauer, um Geld zu verdienen'' 
Gespräch mit der Leiterin der Fachschule für Landwirtschaft in Güstrow, Dr. Gisela Spangenberg 

Die Fachschule für Landwirtschaft in Güstrow bietet neben der 
zweijährigen Ausbildung zum staat lich geprüften Landwirt und der 
einjährigen Qualifikation zum Betriebsleiter eine n Meister-Kurs so­
wie Fortbildungs-Seminare (beisp iel sweise zur Erlangung der Aus­
bildungs-Befähigung) an. Ab Herbst kommt eine einjährige Garten­
bau-Ausbildung dazu. Bis 1989 war Güstrow die größte Agrar-Schu­
le der DDR; heute ist sie eine von drei Landwirtschafts-Fachschulen 
in Mecklenburg-Vorpommern. 

Landwirtschafts-Ausbildung 
in einem Land mit dahinsiechen­
der Landwirtschaft, gibt es dar­
an überhaupt noch Interesse? 

Mit dem öffentlichen Interesse 
ist e s in der allgemeinen resi­
gnativen Stimmung allerdings 
nic ht weit her. obwohl es alarmie­
rende Zustände gibt, die öffentli­
ches Interesse verdienen. So wie 
die Bildungsstruktur hier aufge­
baut ist, ist das nicht die glücklich­
ste Lösung . Wir sind ja auf wenige 
Standorte zentralisiert, und ein 
Bauer , der morgens noch füttern 
muß , fährt nicht noch 150 km in 
die Schule, um sich zu qualifizie­
ren. Dadurch erreichen wir nicht 
alle. 

Zu wenig Landwirtschafts­
Schulen in Mecklenburg-Vor­
pommern? 

Ganze Regionen werden faktisch 
ausgeschlossen. Wie so ll ein Rü­
gener Landwirt bei uns in die Voll­
zeit-Schule gehen und gleich ze itig 
noch im Betrieb mitarbeiten? Wir 
wollen jetzt wieder vor Ort Bil­
dungsangebote machen. Das wirft 
die Frage auf. warum die Schulen, 
die es ja in engerer Strukturdichte 
gab, gesc hlo sse n wurden, wenn 
wir jetzt wieder berufsbegleitend 
in der Nähe der Landwirte beschu­
len müsse n. Es deutet sich im Mo ­
ment eine Entwicklung gegen die­
se Zentralis ierung an. 

Aber der Trend der Politik 
geht unverändert in die Gegen­
richtung. 

Drei größere Schulen sind nun 
mal billiger a ls neun oder zehn 
kleinere. Im übrigen wird ja auch 
in den Altbundesländern über eine 
zentrali sie rte, effekt ivere Bil­
dungspo litik diskutiert. 

Was hat sich nach der Wende 
in der Schule geändert? 

Der große Umschwung kam mit 
d~m Schuljahresbegi nn 1990/91: 
die Landwirtschaft brach in ihrer 
seitherigen Struktur zusammen. 
Im Chaos des Übergangs breitete 
sich unter den Schülern Unter­
g_angsstimmung aus: viele fragten 
s_1ch, wozu sie sic h noch zu Agra ­
ringenieuren ausbilden lasse n soll­
ten, wo doch nirgends mehr Nach­
wuchsbedarf erke nnbar war, die 
Jungen Leute stiegen auf andere 
Berufswege um. 

Was sind das für Leute, die in 
der jetzigen Lage noch Landwir­
te werden wollen? 

Immer häufiger sind Menschen 
darunter, die wirklich den stark en 
Bezug zum Boden haben, den sie 
bearbeiten wollen und eine echte 
Verwurzelung im ländlichen 
Raum. Man wird ja hier nicht Bau-

er, um das große Geld zu verdie­
nen. 

Die eigentliche Krise steht uns 
aber noch bevor: die Ausbildung 
zum Grundberuf Landwirt. die un­
serer Fachschul-Ausbildung vor­
ausgehen muß, läuft praktisch 
überhaupt nicht mehr. Wenn aber 
der Grundberuf Landwirt ver-

Dr. Gisela Spangenberg leitet 
seit 1991 die Landwirtschaftli­
che Fachschule des Landes 
Mecklenburg-Vorpommern in 
Güstrow. Die gebürtige Dresdne­
rin, deren Vater Schwerlner Ist, 
hat an der Universität Rostock 
Meliorationswesen (Ent- und Be­
wässerung landwirtschaftlicher 
Nutzflächen) und Vermessungs• 
wesen studiert und 1987 promo­
viert, bevor sie 1987 als Lehrerin 
für Boden- und Standortkunde 
an die damalige Agraringe­
nieurs-Schule Güstrow berufen 
wurde. Dr. Spangenberg ist ver­
heiratet und hat zwei Töchter. 

schwindet, wird auc h in den Fach­
sc hul en wenig zu tun sein - auf 
Nichts kann man Nichts aufbauen. 
Deshalb konzentrieren wir uns auf 
die Fortbildung und die Ausbi l­
dung für den landwirtschaftlichen 
Dienstleistungsbereich. 

Haben die ehemaligen LPGs 
für ihre Leute keinen Ausbil­
dungsbedarf? 

Die Ex-LPGs se hen im Augen­
blick ihren Überlebenskampf im 
Vordergrund , den sie mit .,gestan­
denen" Leuten bestreiten wollen -
und nicht die sc hne lle Reprodukti­
on ihrer Beschäftigten. 

Im Augenblick wird Bildungsbe­
darf im wesentlichen von den Wie­
dereinrichtern angemeldet. 

Reagieren Sie auf die Stich­
worte „extensive Bewirtschaf-

tung biologische Wirtschaftswei­
se"? Schlägt sich das in der Aus­
bildung nieder? 

Ja. Unsere Lehrkräfte bilden sich 
fort und bemühen sich, der Nach­
frage nach dem alternativen Land­
bau gerecht zu werden. Wenn ein 
Studierender Interesse hat. kann er 
sich in der Projekt-Arbeit darauf 
konzentrieren und bekommt von 
uns die notwendige Unterstützung. 

triebswirtschaftlichen Bereich -
mit unseren Schülern mit. 24 Un­
terrichts stunden pro Woche mit al­
lem, was dranhängt, und am Wo­
chenende dann Qualifikations- und 
Weiterbildungs-Maßnahmen. Da 
finde ich es nicht richtig, mit der 
Begründung , wir könnten die 
westliche Lebensart nicht vermit­
teln, auf West-Lehrer zu setzen. 
Der Lehrer-Import ist schon des-

halb nicht die Problem-Lösung, 
weil dabei die Mentalitäts-Unter­
schiede zwischen Ost und West 
verka nnt werden, die nicht so 
Knall auf Fall wegzuwischen sind. 
Ich bin aber für intensiven Aus­
tau sch und dafür, daß auch Lehrer 
aus dem Westen hierherkommen 
und hier bleiben. 

Also mehr Spielraum, den „ei­
genen Weg" zu finden? 

Davon halte ich nichts. Wir ha­
ben mit dem Beitritt eine klare 
Entscheidung für einen Weg ge­
troffen. Das, was an Eigenart 
wichtig und notwendig ist, wird 
sich schon von alleine durchsetzen 
- wir sind hier nicht in Bayern oder 
Niedersachsen. sondern in Meck­
lenburg. 

Interview: Michael Will 
Gibt es Lehrer- und/oder ~-----------------------------------------­

Schüleraustausch mit Schulen in 
Westdeutschland? 

Ja. Wir haben Kontakte nach 
Schleswig-Holstein und Nieder­
sachsen. Allerdings läßt die gez iel­
te Fortbildung über den losen Kon ­
takt hinau s zu wünschen übrig. 
Außerdem beste ht Kontakt zu e i­
ner französischen Landwirt­
schaf tsschu le. die mit ähnlichen 
Problemen zu kämpfen hat wie 
wir: wir sind ja mit unseren Pro-
blemen nicht isoliert, der Prozeß 
verläuft anderswo in Europa ganz 
ähnlich; bei uns kommt's zwa r 
jetzt dicke, aber die anderen haben 
den gleic hen strukturellen Wand el 
mit ähn lichen Folgen. 

Man darf außerdem nicht ver­
gessen, daß Mecklenburg-Vor­
pommern traditionell e in groß 
struk turi erte s Agrargebiet gewe­
sen ist. Ich glaub e nicht, daß die 
g roßen Einheiten hier auf Dauer 
verschwinden werden. Im übrigen 
fängt doch auch vo n den Bauern 
aus den Altbundesländern , die hier 
Land gekauft haben, keiner unter 
500 ha an. 

Ist die Ideologie vom bäuerli­
chen Familienbetrieb unter die­
sen Voraussetzungen nicht die 
pure Nostalgie, die gerade in der 
Krise nicht als Grundlage von 
Politik taugt? 

Die Politik ist in ei nem wesentli­
chen Bezug meiner Ansicht nach 
richtig: die große Einheit und das 
Rechnen in solchen Kategorien ist 
das eine, die bäuerliche Identität 
das andere. In der DDR wurden die 
Bauern dur ch die sta rke Industria­
lisierung zu Lohnarb eitern. Der 
Beruf des Landwirts hat aber maß ­
gebend etwas mit Bodenstä ndig­
keit und mit Eigentum zu tun. In­
sofern ist es wichtig, daß der Bau ­
er auf eigenem Grund mit se iner 
eigenen Hände Arbeit produziert. 
Eigenverantwortlichkeit hat es in 
bestimmten Bereichen nicht gege­
ben, und es muß sie wieder ge ben . 

Halten Sie denn eine Identifi­
kation mit Betrieb und Aufgabe 
in der Struktur einer Genossen­
schaft für so unmöglich? 

Keineswegs - unter der Voraus­
setzung, daß man von den Riesen ­
einheiten Abschied nimmt , und so 
alle Mitglieder und Bauern in der 
Genossenschaft die Betriebsent-
wicklung auch im Ganzen verfol­
gen können. 

Sind Ihre Lehrkräfte der ver­
änderten Situation von Erfah­
rung und Qualifikation her ge­
wachsen? 

Wir lern en vor allem im be -
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Plädoyer für Runde Tische 
Wolfgang Ullmanns Kritik an der parlamentarischen Demokratie 

Wolfga11g Ullma11n, der Bun­
destagsabgeordnete vo11 Bündnis 
90/Grii11e, gehört zu den Persön­
lichk eiten der Biirgeropposition 
in der Wende. Der Ostberliner 
Diet z-Ve rlag legt in einem Sam­
melband neben einem Interview 
die wichtigste11 Rede11 Ullmanns 
vor der Volkskammer und dem 
Bund estag vor. 

Ullmann wurde 1929 in Pirna in 
Sachsen geboren, hat in Berlin­
Zehlendorf und Göttingen, also im 
Westen, Theologie und Philoso­
phie stud iert und dann seine Pfar­
rertätigkeit in Sachsen, also im 
Osten, aufge nommen. Später war 
er Dozent für Kirchengeschichte 
in Naumburg an der Saale und 
Ostberlin. Er hatte durch sei ne 
ökumenischen Aufgab en Gelegen­
heiten zu ausgedehnten Aufent­
halten in USA und in der Bunde s­
republik scho n vor der Wende. 

Seine zentra le These lautet , daß 
,.durch die Katastrophe der kom­
munistischen Systeme bestimmte 
mittlerweile eingetretene konstitu­
tionelle Schwächen der parlamen­
tarischen Demokratie in eine ganz 
neues und hell es Licht gesetzt 
werden." Der Gedanke der Reprä­
sentation, gege n den er prinzipiell 

Kalenderblatt 

..... am Rande der Welt, wo der 
Pfeffer wächst und der Zucker und 
die Mangobäume, abe r die Rose 
nur schwe r, und Äpfel, Weizen, 
Birken gar nicht , ich verwaist und 
vertrieben, da stand ich auf und 
ging heim in das Wort." So be­
schreibt die 1951 bereits fast 
40jährige Hilde Domin , die im do­
minikanischen Exil die Schrecken 
des Fasch ism us in Deutschland 
überlebt hat, ihre Rettung vor der 
Entwurzelung. 

Nicht zufäll ig bezeichnet sie 
deshalb den Vorgang des Schrei­
bens ihre r ersten Gedichte als ihre 
zweite Geburt. Da s Wort - das 
deutsche Wort - wird zur Heimat , 
aus der eine Vertreibung nicht 
möglich ist. 

Eine deutsche Biograp hie des 
20. Jahrhunderts und ein Werk, 
das aus der Biographie zu er­
schließe n ist. Ähnlichkeiten mit 
heuti gen Parallelen nicht zufällig. 
,. Von Herberge zu Herbe rge / Ver­
gessen heit / Der eigene Name / 
wird etwas Fremde s" (U nter­
wegs). 

Hilde Domin (das Pseudonym 
leitet sich von den Anfangsbuch­
staben des Exillandes Dominika­
nische Republik ab) wurde am 27. 
Jul i vor 80 Jahren in Köln gebo­
ren, in einem Elternhaus, in dem 
,.ich immer ohne Angst die Wahr­
heit sagen durfte ." 

Noch vor dem bewunderten Va-

nichts einzuwenden hat, funktio­
niere nicht mehr. Die Gesell schaft 
habe durch ihre Fragmentierung in 
unzählige konkurrierende Grup­
pierungen ihre kommunikativen 
und konsultativen Voraussetzun­
gen für die Reprä sentation selbst 
zerstört. 

Von einer Autonomie der Ge­
se llschaft gegenüber dem Staat 
könne daher nicht mehr gespro­
chen werden. Der Staat und seine 
Bürokratie erdrückten jeden selbs­
treflexiven Prozeß in der Gesell­
schaft. Das führe zu einer atem­
und perspektivlo sen Politik, die 
den Bürgern die selbstbestimmte 
Würde im politischen Prozeß ver­
weigere. 

Wie im scheiternden Prozeß der 
Einheit zu beobacht en se i, würden 
die Bürger in Ost und We st zu Op­
fern einer gedankenlos nur am 
Machen und am Erhalt der Partei ­
enmacht or ientierten Politik . Als 
Ausweg aus dieser Legitimations­
krise empfiehlt Ullmann Runde 
Tische. Die seie n, neben den In­
stanzen des Parlamentarismus eta­
bliert, eine „cons ultati o catholi ­
co": eine problem- und sac horien ­
tierte Beratun g der vollständigen 
Versa mmlun g all derer, die die 
Problem- und Sachlage erkannt" 

hätten. Autorität und Einfluß ge­
wönnen die am Runden Tisch Be­
teiligten aus nicht s anderem als 
der Plausibilität ihrer Argumente 
und Vorschläge. Denn das Wahre 
habe immer mehr Gewicht als das 
Mögliche , so seine Vorstellung. 

Ullmanns Vision einer revitali­
sierten Öffentlichkeit aus der Per­
spektiver der Durchblicker paßt 
gut in das elitäre Unbehagen am 
trotz allem funktionierenden re­
präse ntativen Prozeß der Politik in 
der Bundesrepublik. Sie weist 
aber auch nicht darüber hinaus. 
Auch wenn die Schwierigkeiten 
beim Neuanfang nach dem Zu­
sammenbruch de s Resalsozialis­
mus enorm waren, erweist sich 
beim Neuanfang in den neuen 
Ländern das Institutionen-Gefüge 
des Grundgesetze s als überau s ef­
fektiv. 

Ullmanns Kritik läuft deshab ins 
Leere. Er verlängert nur die in der 
Linken der Bunde srepublik ge­
pflegte Systemkritik , die sich der 
Wahrnehmeung der Realitäten ei­
ner zivil gewordenen Bundesrepu­
blik schon immer verweigert hat. 
Ullmann setzt mit seiner Idee vom 
Runden Tisch die linke und kon­
serva tive Tradition wertebegrün­
deten politischen Denken s fort. 

Die parlamentarische Wettbe­
werbsdemokratie dagegen , die In­
teressenkonflikte als Basis ihrer 
innovativen Kraft nutzt, hält Ull­
mann für nicht geeigne t, die 
großen Herausforderungen des 
nächsten Jahrtausend so gut, wie 
es eigentlich möglich wäre, zu be­
wältigen. Das Unbehagen am an­
geb lichen Defizit der Realität sbe­
wältigung wird zum zentra len In­
halt seine r Argumente . Insofern 
erweist sich Ullmann, schon bevor 
er offizie ll ihr Mitglied werden 
wird , als Grüner Parteigänger . Er 
liefert den grünen Vorbehalten am 
Parlamentarismus, nur mit dem 
Mantel der Bürgerbewegung ver­
kleidet, neue Argumente. 

Aufregend zu lesen sind sei ne 
Reden dennoch. Sie sind politi­
sche Reden, die sich wohltuend 
von der Notariats- und Vor lese­
praxis der Bundestag sdebatten ab­
heben. Auch gelesen sind sie anre­
gend. 

Udo Knapp 

Wolfgang Ullmann: Verfas­
sung und Parlament. Ein Bei­
trag zur Verfassungsdiskussion. 
Dietz-Verlag, Berlin 1992, 
29.80 DM 

Gegen das Funktionieren des Menschen 
Am 27. Juli vor 80 Jahren wurde die Lyrikerin Hilde Domin geboren 

ter, einem jüdischen Rechtsan­
walt, geht Hilde Domin mit ihrem 
künftigen Lebensgefä hrten, dem 
Archäologen Er­
win Palm, ins 
Exil, als sich in 
Deutschland die 
Machtübernahme 
durch die Natio­
nal s oz i a I i s te n 
abzeichnet. 

Beide setzen 
ihre Studien in 
Italien fort. Hilde 
Domin entgeht 
ebe nso wie ihr 
Mann mehrfach 
nur knapp der 
yerhaftung. 
Uber England 
setzt sich die 
Flucht fort bis in 
die Dominikani ­
sche Republik , 
wo der Diktator 
Trujillo die 
Flüchtlinge aus 
Europa auf­
nimmt, ,,um se in 
Land aufzu­
we ißen". Er läßt 
sie an Land ge­
hen , gibt ihnen 
Arbeit (wenn Hilde Domln 
auch nicht immer 
Lohn) - und überwacht sie. 

Auch im Exil werden die Unbe-

hausten die Angs t vor Vertreibung 
und Schlimmerem nicht los. 

1954 kehrt das Ehepaar nach 

Foto: lsolde Ohlbaum 

Deutschland · zurück. .,Ich habe , 
als wir zurückkehrten, nur immer 
in die Gesichter gesc haut , als wäre 

das Bleibenkönnen abhängig da­
von, was ich in den Gesichtern 
fände ", sagt die Lyrikerin. Erst 
v ier Jahre später, nach einem Zwi­
schenaufen thalt in Spanien, die 
Heimkehr , die erste eigene Woh­
nung in Heidelberg , wo sie als 
Studentin der Rechte und Sozial­
wissenschaften einstmals Jaspers 
er lebt e, dessen Satz: .,Im Schei­
tern kommt der Mensch zu sic h 
selbst", sie „auszuprobieren Gele­
genheit hatte", wie sie sag t. 

Als 1959 in Deutschland ihr er­
ster Gedichtband „Nur eine Rose 
als Stütze" erscheint, ist die Zu­
stimmung bei Lesern und Kriti­
kern gle ichermaßen groß. Die fol­
genden Arbeiten „Rückkehr der 
Schiffe" ( 1962) , .,Hier " ( 1964) 
und „Ich will Dich" (1970) be­
stätigen den Rang der Hilde Do­
min . Hier hat eine Dichterin das 
Wort ergriffen, die in ebenso kla­
ren wie eindring lichen und poesie­
vollen Bildern Erfahrungen der 
Zeit benennt, die der Leser als sei­
ne eigene n erkennt. 

Die kleine , zerbr ec hlich wirken­
de Frau, die „zum Konformisten 
ungeeignet ist", als ihre Hauptcha­
rakterzüge Spontaneität , Wahrhaf­
tigkeit und sich regenerierendes 
Vertrauen nennt, bei ihren Mit­
men schen Kopf , Herz und Rück­
grat schätzt , glaubt an die Wir­
kung ihres Dialogs mit dem Leser. 
„Lyrik", meint sie, ,.schafft einen 

yaak karsunke 

ziemlich frei. nach Brecht 

als das haus einstürzte vor dessen 
baufälligk eit sie gewarnt Wf!rden waren . 
seit langem & mehrfach & immer vergeblich 

klammerten sich einige von ihnen 
noch im fallen an einzelne balke~ 
& und lobten die pläne der arch1tekten 

rühmten auch dasfundament in dessen 
rasch verbreiternden rissen 
sie am ende verschwande n 

& priesen noch aus der tiefe 
das schützende dach dessen trümmer 
sie schließlich erschlugen 

Die The se, nicht das Hau s der Sozialisten sei eingestürzt, 
lediglich die inkompeten ten Hausverwalter seien geschei­
tert , ist weit verbreitet. 

Diese These zu widerlegen muß mißlingen. Denn diejeni­
gen, die ihr anhängen, wollen die Tatsachen gar nicht zur 
Kenntnis nehmen. Sie wollen nur weiter in ihrer Trugbild­
Wahrheit denken und leben und empört sein dürfen. Daß 
sie damit noch im Nachhinein di e Menschenopfer dieser 
Wahrheit rechtfertigen , gilt ihnen als kleinbürgerlic he 
Beckmesserei , halten sie für einen quantite negligeable. 
Und wenn sie nicht erschlagen worden sind von ihren eige­
nen Haustrümmern , dann sind sie auch nicht gestorbe n, 
dann kann sie gar nichts erschlagen. Sie nehmen nur einen 
neuen Anlauf. Gründe dafür finden sich in der endgültig 
entzauberten Welt immer wieder. Easy. 
Yaak Karsunke, geb. 1934 in Berlin , arbeitet als Professor 
für Szenisches Schreiben an der Hochschule der Künste in 
Berlin. 

Sein neuer gedichtband enthält, wie die vorherigen mehr 
oder weniger interessante Gedankensplitter und Ermah­
nungen für den link sintellektuellen Zeitgenossen. Bemüht 
und szenisch verknappte Politpädagogik produziert Kar­
sunke, die den nun orientierungs losen Mitgängern linker 
träume über ihre traurigen Tage hinweg helfen so ll: ., - an 
guten tagen konnten wir/ alle weiter/ sehen als gehen - / die 
wegweiser zeigen dahin/ & bleiben hier stehen". Aber 
übers Räsonnement im Zeitgeistjargon hinaus haben Kar­
sunkes Gedichte wenig anzubieten. u.k. 

yaak karsunke, gespräch mit dem stein, Berlin 1992 im 
rotbuch verlag, 26 Mark 

Atemraum für das Denken und das 
Fühlen des Menschen in der ge­
steuerten Gesellschaft , s ie wider­
steht der größten Gefahr der 
Men schheit , der anonymen 
Glei chgültigkeit der funktionie ­
renden Menschen in einer funktio­
nierenden Gesellschaft" (Wozu 
Lyrik heute). 

Und weiter: .,Jedes Gedicht ist 
eine Aufruf gegen Verfügbarkeit , 
gegen Mitfunktionieren . Also ge­
gen die Verwandlung des Men­
schen in den Apparat ." 

Daß Gedichte „einer der kürze­
sten Wege von Men sch zu 
Men sch" sein können , möchte 

man ihr gern bestätige n - wenn sie 
denn gelesen werden. Aber auch 
dieser Satz gilt: .,Statt von einer 
Krise der Literatur sollte n wir von 
einer Krise des Menschseins spn:· 
chen" (Vo n der Natur nicht vorge· 
sehen ). 

„Ich bin ein Rufer", sagt Hilde 
Domin , und „wer würde rufen, oh­
ne den Glauben, daß Kommunika­
tion möglich ist?" Sie, die am ei· 
genen Leib die Schrecken unsen:s 
Jahrhunderts erfahren hat, ist Op­
timistin geblieben: .,Menschcl 
überstehen." 

Dorothee TrapP 

Hier geht's zum Abo Schnupper-Abo 1 Ornat Mecklenburger Aufbruch 
für nur 10,00 DM Incl. Versand Der 

Mecklenburger Aufbruch 
sucht Sie! 

52mal Mecklenburger Aufbruch für nur 50,- DM oder das Förder-Abo für 70,- DM 

JA! Ich möchte abonnieren. Das Abo geht an: 

NameNorname _______________ _ 

Straße/Hausnummer ___ ___ _______ _ 

PLZ/Wohnort ________________ _ 

Teleion _________________ _ 

Der Preis schließt die 
wöchentliche Zustellgebühr ein. 
Das Abonnement vertängert sich 
jeweils um ein weiteres Jahr, 
wenn es nicht 6 Wochen vor 
Ablauf gel:ündigt wird 

Gewünschtes ,J Förder-Abo 70,-DM O Noonal-Abo 50,-DM 
Abo ankreuzen: J Geschenk-Abo 50,-DM O Sludenlen-Abo 40.-DM 

oben den Namen des lmmalrikulalionsbescheinigung 
Beschenkten eintragen beilegen 

Gewünschte ..J Gegen Rechnung (bine keine Vorauszahlung) 
Zahlungsweise: 'J Bequem und Bargeldlos durch Bankabbuchung 

Bankleitzahl __________ Kontonummer ____________ _ 

Bankinstitut __________________________ _ 

Name/Unterschrift ________________________ _ _ 

M_eine Widerrufsgarantie: Ich weiß, daß ich diese Bestellung innerhalb von 10 Tagen nach Bestellung schriftlich 
widerrufen kann. Zur Wahrung der Fnst genügt die rechtzettige Absendung des Widerrufs (Datum des 
Poststempels) an Meckfenburger Aufbruch, Leser-Service, Puschkinstraße 19, 0-2750 Schwerin. 
Ich bestätige dies mit meiner 2. Unterschrift __________________ _ 
Bestellcoupon ausschneiden und im Briefumschlag senden an: 

Mecklenburger Aufbruch, Leser-Service, Puschklnatraße 19, 0-2750 Schwerin 

JA! lch wlll den MA 10 mal Jede Woche In meinem Brlefka1tan haben. 

NameNomame _______________ _ 

Straße/Hausnummer ______ ________ _ 

PLZ/Wohnort ________________ _ 

Telefon _________ ________ _ 

Gewünschte O Ich lege 10,-DM in bar bei 
Zahlungsweise: 0 Ich lege einen Verrechnungsscheck über 10,- DM bei. 

0 Abbuchung vom Konto: 

Der Preis 
schließt die 
wOchentliche 
Zustellgebühr 
ein. 

Bankleitzahl __________ Kontonummer _________ _ 

Bankinstitut ________________________ _ 

Name/Unterschrilt --------------------~ -­

Wenn mir der MA gefällt, wandelt sich das Abo nach 10 Wochen in ein normales Jahresabo für so.­
incl. Versand um. 
Möchte ich den MA nach Ablauf der 10 Wochen nicht weitertesen, genügt bis 1 O Tage vorher eine 
kurze schriftliche Nachricht an die unten angegebene Adresse. 

Meine Widerrufsgarantie: Ich weiß, daß ich diese Bestellung innerhalb von 10 Tagen nach Bes1elung scltriftlich 
widerrufen kann. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Abse<wlg des Widerrufs t':.:S 
Poststempels) an Mecklenburger Aufbruch, leser-Service, Puscllkln111181 19, 0-2750 

Ich bestätige dies mit meiner 2. Unterschrift 
Bestellcoupon ausschneiden und im Briefumschlag senden an: 

Mecklenburger Aufbruch, Leser-Service, Puschklnatraße 19, 0-2750 Schwtn 

Sie finden den MA gut und wollen 
eine interessante Arbeit! 

Wir suchen Anzeigenverkäufernnnen 
in Mecklenburg. 

Sie können sich bei uns 
bewerben. 

MECKLENBURGER A 
AUFBRUCH 

Puschkinstraße 19 - O-2750 Schwerin 
Tel.: SN 8 33 88 
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Mecklenburger Aufbruch 

in "Ostbrötchen" schlägt zurück Schweriner Theater 
esung des Erstlings von Matthias Redieck in Rostock 

it Briefen nach der Wende, be­
i „Du lieb es altes Ostbrötchen" 
te sich ein Debütant, der Ro­
ker Matthias Redieck (geboren 
7) der Öffentlichkeit. Die Pro­
eranstaltung zum „Rostocke r 
mer '92" am 2. Juli im Rath­

festsaal erfreute sich - trotz be­
ntermaßen mieser Zeiten für 
ungen aller Art im Osten 
tschlands - eines recht großen 
likumsintere sses. Das lag wohl 
on am Titel , der offenbar Neu­
de bei vielen geweckt hatte. 
r nun allerdings ein Rührstück 
Sachen DDR-Nostalgie erhofft 
e, sah sich getäuscht. Die ge­
beobachtete und sicher auc h 
Teil selbst durchlebte,' sehr 

sönliche Wende-Geschichte 
ler ehemaliger 'Ossis ' wird er­
lt. Das geschieht im Span­
gsfeld von wirtschaftlichem 

llaps und Gründer-Euphorie, 
rgangenheitsbewältigung und 
erlicher Zukunftserwartung. 
ieck bedient s ich dazu einer 

ginellen Grundidee : Da kommt 
h jemand auf den glorreichen 
fall , sich se lbst aus dem Sumpf 
Arbeit slo sigke it zu ziehen, in 

m er ein Schreibbüro eröffnet. 
soll der sprunghaft gestiegene 
arf an Kommunikation sdienst­

stung und fachlicher Beratung 
h der Wende gedeckt werden. 
handelt sich um Bewerbungen, 

titionen, Briefe im weitesten 

Sinne, es si nd Anzeigen zu formu­
lieren und vieles mehr , wobei ein 
Schriebbüro helfen könnte oder 
sollte. Am Ende scheitert das 
Schreibbüro, es „rechnet" sich 
nicht, übrig bleibt ein Packen von 
Briefen ... 

Mit Hilfe dieser Schriftstücke 
entwirft der Autor ein facettenrei­
ches Abbild vieler im Umbruch 
befindlicher Bereiche der ehema li­
gen DDR, ob nun Verwaltung, Po­
litik, Wirtschaft, das Schulsystem, 
ja selbst die veränderten Eßge­
wohnheiten: Das knackige Ost­
brötchen ist out, es lebe das aufge­
puffte Westbrötchen! 

Locker erzählend, of tm als au­
genzw inkernd und mit den not­
wendigen satirischen Seitenhieben 
geht hier einer auf die Suche nach 
dem Selbstwertgefühl der 'Ossis' 
und wirbt gleichzeitig um Ver­
stä ndni s für manche Befindlichkeit 
in den neuen Bundesländern. Das 
Buch könnte damit einen kleinen 
Beitrag zum Zusammenwachsen 
von 'Ossis' und 'Wessis' leisten 
und gegenseitige Akzeptanz för­
dern, jedenfall s mehr, als das alle 
politischen Sonntagsreden vermö­
gen. 

Origineller Gag am Rande: 
'Echte ' Ostbrötchen bot ein Ros­
zocker Bäcker zum Verkauf an - es 
ist keines übriggeblieben! 

Achim Schade 

Zum Abschluß der Spielzeit 
91/92 stellte sich der Schauspieldi­
rektor Ingo Waszerka mit seiner 
ersten Schweriner Regiearbeit dem 
Publikum vor. Brechts Exilstück 
,,Der gute Mensch von Sezuan ", 
für den Schweriner Spielplan 
sc hon lange angekündigt, wollte 
Waszerka seit zwei Jahren insze­
nieren, wie im Programmheft zu 
lesen ist „als ein Reagieren auf den 
Zustand unseres Landes . Seit der 
Entstehung ( 1939-42) war das 
Stück nicht mehr annähernd so 
wichtig wie jetzt. Da s ist traurig." 

Es gab Schwierigkeiten, nicht 
ausreichend Probentermine , die 
Arbeit ist nicht fertig geworden. 
Das kommt vor am Theater. So 
wurde die ursprünglich geplante 
Premiere am 4. Juli kurzerhand a ls 
Voraufführung deklariert und die 
offizielle Premiere auf den Okto­
ber verschoben. 

Daß Waszerka in der kommen­
den Spielzeit noch am Theater der 
Landeshauptstadt ..Schwerin arbei­
ten wird, ist den Uberredungskün­
sten des Ensembles zu danken. Die 

finanzielle Situation des Theaters 
ist derart miserabel, daß man da s 
Haus eigentlich nur noch schließen 
kann - peinlich vor allem für die 
dem Theater gegenüber amtieren­
den Landespolitiker , denen man 
inzwischen nachsagt, daß ihnen 
der Frisör näher am Herzen liegt ... 

Waszerka arbeitet hier in 
Schwerin, wie der Generalinten­
dant Mario Krüger und Schau­
spieldirektor Werner Saladin auch, 
ohne festen Vertrag. Dabei bezieht 
er die im Osten gängigen 60 Pro­
zent der üblichen West-Gage. Wie 
lange Waszerka bzw. das auser­
wählte Schweriner Ensemble hier 
noch zu halten sein wird , steht in 
den Sternen. Es gibt bereit s Ab­
wanderungsgedanken. 

Frei von missionierenden und 
pädagoggisierenden Inten sionen 
erzählt Waszerka Brechts - ,,Sezu­
an" geradlinig als eine leicht ver­
folgbare Ge schichte , angereichert 
mit Brecht/ Eisler-Liedern. Auf 
die endgültige Premierenfassung 
darf man gespannt bleiben. 

W. Pilz 

Weizsäcker- Lesebuch 
Immer wieder hat Weizsäcker es 
rmocht , Naturwissenschaft und 
isteswi ssenschaft miteinander 
verbinden und seine Erkennt­

se einer breiten Öffentlichkeit 
ständlich zu machen , denn es 

ht ihm immer auch um Politik. 
In den letzten 20 Jahren kreiste 
sein Denken und Tun in beson­

rem Maße um die Erhaltung de s 
·edens. Darum auch seine Forde­
ng an die Kirchen der Welt, ein 
·edenskonzil einzuberufen, wo ­
i er alle moralischen Instanzen 
einte, auch die östlichen Hüter 
r Weisheit und Meditation. Er 
t se lber formuliert: ,,Nicht nai­
r Harmonieglaube, sondern die 
Berste Erfahrung von Leiden, 
huld und Sinnlosigkiet ist der 

usgangspunkt die ses 
emühens ." 
Seit es Gorbatschow gelang, die 
ntspa nnung einzuleiten, und da­
it den tödlichen Kreislauf : Angst 
Rüstung - noch mehr Angst -

h mehr Rüstung zu durchbre­
en, hat sich das Bewußtsein der 
enschen deutli ch verändert. Da-

mit ist die Vorraussetzung für 
Frieden, für die Car l Friedrich von 
Weizsäcker mehr getan hat als die 
meisten anderen, endlich geschaf­
fen. Nun fehlen nur diejenigen, die 
der neuen Welt Gestalt geben. 

Hamburg, Frühjahr 1992 
Marion Gräfin Dönhoff 

Dieses Lesebuch zieht aus dem 
umfangreichen Gesamtwerk Carl 
Friedrich von Weiz säcke rs eine 
Querschnitt seines Schaffens und ~ 
bietet somit einen profunden OTTO - DER LIEBESFILM - Junger Mann liebt junges Mädchen -
Überblick über sein Denken und an sich die natürlichste Sache der Welt. Doch was passiert, wenn das 
Wirken. Das Lesebuch wird durch junge Mädchen Otto heißt? Dumme Frage. Das junge Mädchen heißt 
einen biographi schen Essay abge- nämlich Tina und nicht Otto - schlimm genug, daß der junge Mann so 
rundet , der Carl Friedrich von heißt. Ja, die Liebe hat viele Gesichter- und nun auch noch dasOtto -
Weizsäcker s Leben nachze ichnet Der Liebesfilm ist eine Heimsuchung, erzählt wird zumindest die Ge­
und würdigt. schichte einer solchen. Denn dem jungen Liebespaar fehlt noch ein 

Das Carl Friedrich von Weiz­
säcker Lesebuch 

IN Zusammenarbeit mit dem 
Autor ausgewählt von Olaf Ben­
zinger, Vorwort von Marion 
Gräfin Dönhoff , Deutscher Ta­
schenbuch Verlag 30305, 1992, 
16,80 DM 

DAch über dem Bett zum Glück. Zu ihrem und zu unserem , denn wo 
die Legenden enden, da beginnen dieser Film und die Wirklichkeit. In 
Wirklichkeit geht dann alles wie im Märchen zu, jedenfalls in diesem 
Film. Dabei fing alles ganz schamlos an! 
Regie: Otto Waalkes 

Konzerte 

Kinostart: 30. Juli 

Komödie 

Cat - Segelspaß für Einsteiger 
Ein Kon ze rtereignis für ei nen 

breiten Interessenkreis bilden die 
Auftritte der beiden russischen 
Piani stinnen Maria Passynkowa 
und Alla Morozowa. Sie ste llen 
Sa lonmusik des 18. und 19. Jahr­
hunderts aus St. Petersburg vor. Zu 
erleben sind die charmanten Da­
men am 31. Juli um 19.30 Uhr im 
Rathaussaal zu Stralsund , am 1. 
August im Schweriner Thronsaal 
um 20 Uhr und am 2. August um 
20 Uhr im Ovalen Saal des Palai s' 
in Bad Doberan. 

'N ON(n)SENSe statt Konsens ' 
heißt es für den Orden "Die klei­
nen Schwestern " und die Band 
" Nonne-nett" täglich (außer mon­
tags) in der Kleinen Komödie 
Warnemünde . Noch bi s zum 3 1. 
Juli spielen, singen und tanzen die 
fünf Schauspieler und vierMusiker 
das Mu sical NON(n)SENSe von 
Dan Goggin immer ab 2 1 Uhr. Mit 
Witz und absurden Ideen versu­
chen die Nonnen Geld für die Be­
erdigung von ve rstorbenen Schwe ­
stern aufzutreiben. 

Immer öfter sie ht man sie jetzt 
n den Stränden: die schnellen 
trandca ts, die heute schon in 
ahlreichen Urlaubszentren ver­
ietet werden. Man muß kein 
berzeugter Segler sei n, um bei 
rem Anblick Lust auf eine 
pritztour zu bekommen. Doch 
ider ist die Handhabung gar nicht 

o einfach . Selbst e rfahrene Surfer 
nd Jollensegler haben mit Kata ­
aranen so ihre Schwierigkeiten. 
Ein begeisterter Cat-Experte hat 

ich dieser Einsteigerproblematik 
ngenommen . Aus seiner Erfah­
ung als Segellehrer und der eige­

nen leidv ollen Anfängerzeit hat er 
ein Lehrbuch erarbeitet, das hun-

dertprozentig auf die (Urlaubs-) 
Praxis zugeschnitten ist. 

Ohne lange Vorreden oder über­
triebene s „Fac hwelsch" führt er 
Anfänger und Umsteiger Schritt 
für Schritt zum Segel spaß auf den 
schnellen Rümpfen . ,,Ca t-Segeln 
für Einsteiger" ist kein anspruch­
volles Segeltechnikbuch, aber als 
unkomplizierte Starthilfe abso lut 
empfehlenswert. 

Helmut Hinnemann, Cat-Se­
geln - Für Einsteiger, 120 Seiten 
mit 120 Farbfotos und 46 zwei­
farb. Zeichnungen, Delius Kla­
sing Verlag, 19,80 DM 

Yothu Yindi 
Vom wilden Hinterland Nord­

australiens zu den Tanzflächen 
dieser Welt propa gieren Yothu 
Ymdi Toleranz und Kooperation 
der Kulturen . Und was wäre besser 
dazu geignet als ihre Musik? 

Yothu Yindi ist die zehnköpfige, 
multikulturell besetzte Band, die 
Je!zt weltweit für Furore so rgen 
Wtrd. Sie benut zen die Sounds der 
traditionellen Aborigines-lnstru­
mente wie Yidaki oder Bilma und 
haemen sie mit modern ster Tech­
nik ins zwanzigste Jahrhundert. 
Das Resultat: Kraftvolles Crosso­
ver. 

„Wir versuchen e ine Fusion zu 
kreieren, eine Interaktion von mo­
dern zu traditionell , von Gegen­
ra~ zur Vergangenheit herzustel­
y° , sagt Lead -Singer Mandawuy 

unupingu. 
Da_s britische ,.Face "- Magazin 

bezeichnet ihr Album „Triba l Voi-

ce" als „hottest record of the mo­
ment " und ihre e rste Single „Trea­
ty " schoß hoch in die Charts - in 
Australien monatelang Top Ten , 
im Vereinigten Königreich Num­
mer 8 der „Cool Cuts Dance 
Charts". 

Peter Garrat von Midnight Oil 
bemerkt dazu kurz und bündig: 
„Mir scheint , daß Musik, die von 
bodenständigen Leuten gemacht 
wird , etwas Reelles hat , das uns 
tief bewegen kann .. Wir w_erde_n 
uns bewußter über dte Art wie wir 
leben und was wir mit unserem Le­
ben anfan gen. Wir nennen das 
nicht naiven Idealismus, sondern 
Überlebensoptimismus. Yothu 
Yindi machen solch eine Musik 
und ich hoffe, daß ihr Album sehr, 
sehr erfolgreich sein wird. ,,Tribal 
Voice" hat es verdient." 

Yothu Yindi „Tribal Voice", 
Intercord 

Bilder und Skulpturen 
Das heutige Hotel Fischland war 

bis Ende 1989 ein abgeschirmtes 
Gästehaus des Ministerrat der 
DDR. Nach der Privati sierung und 
Umwidmung zum exklusiven Ho­
tel bemüht es sich darum, ein öf­
fentlicher Ort zu werden. Hierzu 
sollen auch die wechselnden 
Kunstausstellungen beitragen , die 
seit Sommer letzten Jahres im 
weitläufigen Foyer zu sehen sind. 

Das Haus ist für die ausstellen­
den Kün stler zweife llos eine Her­
ausforderung, gi lt es doch, gegen 
die seltsam steri l wi rkende Gedie­
genheit und offiziöse Atmosphäre 
vergangener Zeiten Akzente zu 
setzen. 

Vom 25. Juli bis 3. September 
werden hier Malerei und Graphik 
von Gerlinde Creutzburg und 
Skulpturen von Thomas Radeloff 
gezeigt. Ihre Arbeiten stehen in 
absolutem Kontrast zum immer 
noch spürbaren Geist des Ortes. 
Die Figuren auf den Bildern der 
Creutzburg befinden sich in Aufre ­
gung, krümmen sich gegen zuge -

fügten Schmerz, widerstehen aber 
auch mit Witz den Zumutungen 
des Lebens uns begeben sich auf 
die Suche nach Harmonie und Ge­
bor ge nheit. 

Wider sprüche bestimmen auch 
da s Werk von Thomas Radeloff. In 
seinen Skulpturen verbindet sic h 
Holz mit Stahl - Gewachsenes 
trifft auf ein Technologieprodukt. 
Für Radeloff ist dies Ausdruck ei­
ne s Kontraste s, der unser Jahrhun­
dert beherrscht, wie auch den Cha­
rakter jedes Einzelnen. 

Gerlinde Creutzburg und Tho­
ma s Radeloff sind beide 1955 ge­
boren und lernten sich beim Studi ­
um an der Burg Giebichenstein in 
Halle kennen. Seit Anfang der 
achtziger Jahr e leben und arbeiten 
beide im Norden: Creutzburg in 
Langendamm , Radeloff in Katzow 
bei Greifswald. 

Zur Ausstellungseröffnung am 
25. Juli um 17 Uhr mu sizieren die 
Berliner Jür ge n Kurz (Piano) und 
Matthias Gassert (Drums) freie 
Improvisationen. 
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Broadway meets Hamburg 
Die West-Side-Story zu Gast am Schauspielhaus 

Manch einer schnäuzte ver­
nehmlich in sein Taschentuch, a ls 
der Großstadt-Romeo Tony (dar­
gestellt von Scott Carollo) mit sei­
ner „Julia" Maria (Marie-Laurence 
Danver s) auf dem Balkon das le­
gendäre „Tonight, Tonight " sang. 
Und manche Träne wurde wegge­
drückt, als eben dieser Tony zum 
Schluß in den Armen seiner Ge­
liebten , am Ende eiunes sinnlosen 
Kapfes zwischen den New Yorker 
Jugendgangs „Jets" und „Sharks", 
verstarb. Als der Vorhang fiel , 
spendete das Publikum 'Standing 
Ovations '. 

Zu Recht, denn die Hamburger 
,,West-Side-Story", in einer Origi­
nal-Broadway-Produktion, gehört 
zu den Perlen des Norddeutschen 
Kultur-Sommers. Regisseur Alan 
Johnson, ansonsten kein FREUND 
DES Remakes, hat dabei den Mu­
sical-Klassiker von Leonhard 
Bernstein in der bekannten Ori­
ginalfassung der New Yorker Ur­
aufführung von 1957 inszeniert. 

Doch diese hat, wie zu sehen ist, 
kein bißchen Staub angesetzt, 
wenngleich ihre Anhänger moder­
ner Tanz sze nen nicht voll auf ihre 
Kosten kommen. Die Besetzung 
gehört zum Besten, was derzeit am 
Broadway verfügbar ist. Neben 
Carollo und Danvers sind dies ins-

besondere Yamil Borges als Anita 
(Idea lbe setzung!) sowie Barry 
Ramsey (Ba ndenführer Riff) und 
Richard Amaro (Riffs Gegenspie­
ler Bernardo) . In Originalkulissen 
singen und tanzen sie mit Perfekti­
on und Ausdruck , daß es das Pu­
blikum in helles Entzücken ver­
setzt. ,,1 feel Pretty ", ,,Maria" und 
,,1 like to be in America" sind Son­
gs, die unvergeßlich geworden 
sind . 

Maßgeblichen Anteil am Gelin­
gen hat auch das aus 25 Musikern 
bestehende Orchester, von Diri­
gentin Valerie Gebert (hatte ihr 
Debüt im Januar in Paris) mit ruhi­
ger und einfühlsamer Hand gelei­
tet. 

Ein wenig Kitsch, ein wenig 
Schmalz, viel Klasse und Profes­
sionalität - nach Paris, Mailand 
und zuletzt Rom liegt nun auch 
Norddeutschland dieser „West-Si­
de-Story" zu FÜßen. Oder fast: 
Denn die Eintrittspreise sind ame­
rikanisch, sprich übertrieben. Zwi­
schen 3 7 und 122 Mark plus 15 
DM für ein Programmheft! muß 
berappen, wer in den Genuß kom­
men will. Zu viel für ein Pro­
gramm in einem staatlichen Thea­
ter . Die New Y orker gastieren 
noch bis zum 30 . August in der 
Hansestadt. Dirk Vollmer 

Foto: Deutsches Schauspielhaus 

»Was hälts Du von Christus?« 
»Er hält mich.« 

Am 19. 07. 1992 verstarb der Maler 

MANFRED KANDT 

Susanne Kandt-Horn 
Falke Horn 
Ricarda Horn 
Christina Horn 
Ana-Tania Horn 
Corinna Horn 
Caroline Horn 
Lorie Kent 

Ückeritz, den 19. 7. 1992 

Die Trauerfeier findet am Donnerstag, dem 23. 7. 1992 
wn 15.00 Uhr auf dem Friedhof in Ückeritz stalt. 
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Kultur 
Wehe, die 

Reihen des 
wankenden 
Geistes!: / 

Brecht stirbt; Benn ist tot; 
macht ein Kreuz / 

,,macht ein Kreuz/ hinter Riegel" 
Kaum jemand weiß von ihm: Werner Riegel, Dichter , gestorben 1956 

Verzweiflung der Heym 
Lichtenstein, Kafka und ~ 
d~r~rs~its. Um di~ pazifisti 
z1ahs11sch , mor~hstisch ei~ 
<leite Aggress1v11ä1 der auf g 
und Sieg ausgerichteten . 
sehen Literaten und um diepo. 
giöse Höllenfahrtargume 
der Pa ss ionsphalanx der v 

hinter Riegel 
- Verse aus einem Widmungsge­

dicht, das kein geringerer als Arno 
Schmidt der Erstausgabe seines 
Rom ans „Das steinerne Herz·· aus 
dem Jahre 1956 voranstellte. Wer 
ist, wer war Riegel , dem hier der 
geistige Rang eines Brecht , eines 
Benn zugemessen wird? 

Werner Riegel wurde am 19. Ja­
nuar 1925 in Danzig geboren, leb­
te nach dem Krieg. in dem er zwei­
einhalb Jahre Soldat war, in Ham­
burg und starb dort 3 ljährig am 
11. Juli 1956 an einem Kreb slei­
den. 

Im Nachwo rt einer 1961 im Li­
mes Verlag publizierten Auswahl 
von Gedichten , Pro sa und Briefen 
Werner Riegels - bislang der einzi­
gen - schreibt Peter Rühmkorf 
über seinen Freund: ,,Ein Dichter, 
dessen Lebenslauf - jedenfalls in 
dem von mir überschaubaren 
Stück - der bare Beleg dessen war , 
was man sich gemeinhin unter ei ­
nem Poetendasein illudiert: Glück­
liche s Familienleben, Frau mitver­
dienend , Kind wohlerzogen, 
Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit 
bis zur Ped anterie. Anstellung: als 
Bürobote der Firma Arnold Otto 
Meyer (Südfrüchte. Häute . Gewür­
ze), tägliches Achtstundenpensum, 
Muße nur nach Feierabend , in den 
Ferien Reisen an die alltäglichsten 
Bade strände, an Feiertagen der 
Tribut an die Familienunterhal­
tung: der wöchent liche Kinobe­
such , Liebhabereien: Bücher. Und 
nochmals Bücher. Und weiter? 
Was an dekorativen Anomalien, 
Exzentri zitäten , Marotten, sa lto­
mortalen Sonderbarkeiten? Nichts. 
Nichts, außer dem Wahn . ein 
Dichter zu sein, und einer ganz un­
gewöhnlichen Wut auf den literari­
schen Betrieb .'' 

Der gemein sa m mit Peter Rühm­
korf verfaßte Band „Heiße Lyrik" 
- 1956 erschienen - weist Riegel 
als bedeutendes Talent seiner Ge­
neration aus. Deren markante Er­
fahrungen spiegeln sich in Riegels 
literarischem Schaffen wider, 
,, 1943/44 - Front, 1945 - Zusam­
menbruch , 1948 - Beginn der neu­
en kri tischen Periode nach dem 
mühevollen Ringen um eine ande­
re Idee " von politischer Gemein­
schaft. Riegel s Lyrik will den 
Kennzeichen „der Ja zz musik ana­
log und äquivalent" se in . Sie 
heißen: ,,Blue s 'drive ' und 
'sc hmutziges (dirty) Spiel' " - ,,Ja­
cobs, fliegende Fische, / Tr eiben 
ins Wolkennet z. / Die Nacht , die 
Zauberische,/ Erfüllt ihr Ge setz./ 
Rotliegende s über den Gärten - / 
Ihr Hunde, geht in die Knie! / 
Abends beim Dunkelwerden: / To 
be or not to be !' ' 

Die Lyrik seiner Generation ist 
nach Riegel „undenkbar ohne dies: 
ohne den sakral-kultische n, dabei 
stupe nd heidni schen Spiritual Ge­
orges; ohne die immens emotiona­
le Blues-Intonation Trakls ; ohne 

den intellektu alistisch wirksamen 
'drive ' und ohne da s um die analy­
tische Ironie vermi nderte Patho s 
Benns; ohne die ve rmöge ihrer 
ästhetischen Indifferenz so emi­
nent ausdrucksstarke, aber rhyth­
misch-r eimli ch 'sc hmutzige' Poe­
sie Brechts. Vier Hochspannungs­
masten eines elektrischen Nerv s 
dieser Zeit, ungeheure Kraftströme 
entsendend, die es zu nutzen gilt.'' 
Mithin in der Nachfolge eines kri­
tisch revidierten Expressionismus 
ge lin gt es Werner Riegel, Patho s 
und Slang auf eine ganz eigene 
Wei se zu legieren . 

,,Abendlaub, ein Dunkelblau, / 
Stunden voll Zeit./ Ich rauche , ich 
dichte auf deut sch,/ Was bin ich in 
Wirklichkeit?/ Der Wind und was 
ewig ist, / Geht uns durch die Lap­
pen. / 0 Zikadengesang, der uns 
den Tag versüßt. / Eh wir zusam­
menklappen!/ Atem, ein Vers , ein 
Fatum / Dahinten hoch gewe ht. / 
So wenig, so wundervoll / Hängt 
der Duft im Staket. / In Gras und 
Größe gekrallt/ Die Hand , die uns 
gehörte. / Die Hamadr yade im 
Hürtgenwald / Steigt aus der 
feuchten Erde, / Späte Zeit, späte 
Frucht ,/ Hora des hesp erus. / Ach , 
wie ists möglich dann, / Daß ich 
dich lassen muß! / Schon treiben 
Leier und Schwan / In die verlö ­
schenden Streifen. / Du darfst den 
schwarzen Päan / Auf den Fingern 
pfeifen." 

Riegel s Lyrik ist mit der Melan­
cholie derer grundiert, denen der 
Krieg die Jugend zerstört hat und 
denen nicht s bleibt als der ve rstie­
gene Versuch „einer Wiedergeburt 
der Unschuld aus dem Geiste der 
Refle xio n". ,,Ich komme aus dem 
Osten", schreibt Riegel in einem 
seiner anrührendsten Selbstkom­
mentare (ein knappe s Jahr vor sei­
nem Tod), ,,aus Ebenen mit Wei­
denreihen an W assergräben und 
Birkenbrüchen in sumpfigen Wie­
sen; ich komme aus einem Herbst, 
den azurene Himmel überwölben, 
mit weißen Wolkensträhnen; aus 
einem Sommer mit warm damp­
fenden nadelduftenden Waldbö­
den, mit kleinen Kaffs in sanfte n 
Mulden , darüber der dünne Rauch 
sich zieht, sc hwebend gewebt bis 
wo das Auge übergeht. In mir ist 
Landschaft , und sc hmer zlic h emp­
fängt einer dort , wo andre ein erdig 
bemalte s Aushängeschi ld mit den 
Lande sfarben geschmückt zum 
Programm einer sc hlecht formu­
lierten Innerlichkeit erhoben, 
schmerzli ch empfange ich dort den 
Segen, den andre mißbrauchten , 
der Stätte de s ersten und tiefsten 
Atmens. 

Wer kann vergessen, woher er 
kommt, wenn er Verse macht; Ver­
se, die dem Zusammenhang von 
Dichten und Sehen das ihre ver­
danken; Verse, in denen alles 
zeugt vom Auge: Farbe, Gesichts­
kreis, Anschauung, Ansicht, 
Schatten und Licht! Ich mißtraue 

denen. die Land schaft nicht ken­
nen und ihre Gezeiten ; ich weiß 
um den Reichtum dessen, der über 
das Gras und da s Wasser kommt 
'i m bleichen Sommer. wenn die 
Winde oben nur in dem Laub der 
großen Bäume sausen·. Ich rede 
nicht solchen da s Wort. die Blut 
und Boden mysti sc h vermengten, 
die in ihre heilige Erde stiegen bi s 
an die Hüften. bis zu den Müttern. 
Es kotzt mich an die s Gewäsch 
von Heimat, die Träne am Brunnen 
und unter der Linde, und wer sich 
umblickt nach dem Rosenbu sch 
am Vaterhaus. er erstarre zur Säule 
wie Lots Weib; nur so wird er zum 
Salz der Erde. 

Man kann Landschaft in den 
Knochen haben, auch ohne das sie 
erweichen. ( ... ) Ich bin über 
dreißig , genug, um mitreden zu 
können. W as die Zeit nahm. ist 
eins, was sie gab, das andre. Ich 
gehöre einer Generation an , die der 
Erde nah war. sie ist großenteils 
auch wieder zu Erde geworden, 
noch vor dem Leben; mich ließ es 
ei n. 

Ich trage mit mir herum , was 
unsere Jahre damals zu tragen ga­
ben: Landeschlachten , Nah- und 
Häuserkämpfe, die ze rsch lissenen 
Baumstümpfe, das Blut, das seine 
Bestimmung verfehlte, die brandi­
gen Himmel hinter den brennen­
den Dächern . Zeit ist in mir und 
wird in die Zeilen strömen wie der 
Rauch der Feuer in die Winde ; ' die 
Hamadryade im Hürtgenwald 
steigt aus der feuchten Erde. "' 

Eine im Rückblick historische 
Leistung ist Riegels Gründung der 
Zeitschrift „Zw ischen den Krie­
gen". Sie erscheint von 1952 bis 
56 in insgesamt 26 (hektographie r­
ten) Heften. Der Mitbegründer Al­
bert Thomsen scheidet schon nach 
dem zweiten Heft aus. Damit 
schwinde t für Riegel die Gefahr , 
daß hier nur ein weiteres „Dut­
zend-Friedensblättchen" entstan­
den ist und nicht primär eine Lite­
raturzeitschrift. 

Kurt Hiller kann zur Mitarbeit 
gewonnen werden, Hans Henny 
Jahnn steuert Texte bei, Richard 
Huelsenbeck einen bis zur 8. Fort­
setzung gelangenden Roman. 
Wichtig ste, zeitwei lig einzige Au­
toren sind jedoch Werner Riegel 
selbst und der Freund und Mitar­
beiter Peter Rühmkorf. Wie schon 
der Titel des Lyrikbandes ist auch 
der der Zeitschrift Provokation 
und zugleich Programm. ,,Die Her­
ausgeber dieser Veröffentli­
ch ung", heißt es im Dezember 
1952 im ersten die ser ,.Blätter in 
die Zeit" - ab dem dritten Heft 
dann „Blätter gegen die Zeit" -
„s ind der Meinung , daß wir heute 
zwischen zwei Kriege n leben. ( ... ) 
Der Krieg , der kommt , ist nicht un­
se r Krieg, so sehr uns auch gerade 
dies plausibel gemacht wird. 

Wir brauchen Deutschland nicht 
zu verteid igen, weil w ir es gar 

nicht verteidige n können." Der 
strei tbare Morali st Riege l - der kri­
tisc hen Tradition der Aufklärung 
verpflic htet - polemisiert von An­
fang an kompromißlos gegen Wie­
dera ufrüstung in beiden Teilen 
Deutschlands , gegen staat liche 
Gängelung. gegen Kulturlosigkeit 
und Spießertum. 

Ange strebt wird jedoch nicht nur 
das literarische Programm etwa 
der „heißen " Lyrik, sondern nicht s 
weniger als eine theo retisch - und 
hier auch politisch - fundierte li­
terarische Bewegung. lndividuali-

stische poe tische Konzepti on und 
Gesellschaftskritik, verbunden mit 
radik aler Forderung nach Verwirk­
lichung soz ialutopi sc her Ideen , 
stehen für Riegel in einem schöp­
feri sc hen Spannungsverhältnis. 
,,E ine Art Produktion, die ich Schi­
zographie nenne n will. ( ... ) Beide 
Ströme abend ländisc hen Geistes, 
der weiße der Aufklärung, der 
Klarhe it, des politi sc hen Ingeni­
um s. und der blau e des schweifen ­
den Traumes, des umgetriebenen 
Herzen s'' werden in den Begriff 
de s _Finismus gefaßt. 

Ube r die Vorbilder Benn und 
Brec ht hinaus wird so der letzte li­
terari sche „Ismus" proklamiert, 
das Ende aller .,Ismen". Mag das 
auch ein überhebliches Unterneh­
men gewesen sein - es kennzeich-

,,Auf daß die Verfolgten nicht 
Verfolger werden'' 

Inmitt en der zusammenfallenden 
Verlagslandschaft Ostdeutsch ­
lands sind Überrasc hun gen se lten, 
aber möglich . Der Dresdner Ver­
lag der Kunst war zuzeiten der 
DDR - neben dem Leipziger 
Reclam Verlag - ein Garant tradi­
tonsbewußter Buchkunst. Teure 
und aufwendig gestaltete Bände 
fanden ihre Liebhaber , die Geld 
und Muße genug hatten , um da s 
anspruchsvolle Angebot wahrneh­
men zu können. 

Der einhundert ste Geburtstag 
der Dichterin Ne lly Sachs im De­
zember 1991 war für den Verlag 
der Anlaß , einen großformatigen , 
sehr schönen Auswahlband des ly­
rischen Werkes herauszubringen. 
So etwas ist immer ein Projekt für 
wenige; die Auflage ist auf 999 
Exemplare begrenzt. Die Konzep­
tion des Buches entspricht den 
Wegen der Dichtung , sie ist auf 
Anverwandlung, ,,Versenkung" , 
langandauernde Auseinanderset­
zu ng gerichtet. 

Gedichte von Nelly Sachs im Dresdner Verlag der Kun st 

Der Dresdner Künstler Günter 
Tiedeken (Jahrgang 1932) und die 
Herausgeberin Andrea Siegen , 
von der wir leider nicht s er fahren , 
haben die chronol ogische Auswah l 
gemeinsam vorgenommen. Tiede­
ken hat in den letzten Jahre n zwi­
schen 1988 und 1990 za hlreiche 
Aquarellarbeiten zum Werk der 
Nelly Sachs geschaffen, 31 von ih­
nen wurden für den Band „Weg­
weiser ins Ungesicherte " ausge­
wählt. 

Die großen, mehrfarbigen Blät­
ter sind Dokumente einer intensi ­
ven Korrespondenz . Das umfang­
reiche Nachwort von Andrea Sie­
gert wächst sich zuweilen zu einer 
fulminanten Studi e aus, viele An­
merkungen und Exkurse gebe n 
zwar wertvo lle Hinwei se, belasten 
das Ganze aber auch. Dennoch: 
Die Herausgeberin verste ht es , 
Nelly Sachs ' Leidensweg und die 
Besonderheiten ihrer poetischen 
Sprachwelt adäquat zu beschrei­
b,en; die Dürre germanistischer 
Ubung ist ihre Sache nicht. 

Die in Berlin geborene Jüdin 
Nelly Sachs wuchs ·in einer woh l­
habenden Familie auf; ihre Zu­
kunft , begleitet von Hau sunter­
richt , Musik- und Literatur studien , 
schien vorgezeichnet. Erste eigene 
literarische Versuch e - ,,Legenden 
und Erzählungen" ( 1921) - fanden 
kaum Beachtung. 

Das Jahr 1933 wird zur Zäsur: 
Am 16. Mai 1940 gelingt es Nelly 
Sachs in letzter Minute, gemein­
sam mit ihrer Mutter Deut sc hland 
in Richtun g Schweden zu verlas­
sen. Selma Lage rlöf, mit der sie 
seit ihrer Jugend in Verbindung 
stand, hatte helfen können. Nell y 
Sach s ist 49 jahre alt, erst jetzt be­
ginnt ihr Schreiben, aber auch ihre 
Qual. Die bisher kaum realisierte 
jüdische Herkunft wird ihr zum 
Drehpunkt per sönlicher und litera ­
ri scher Existenz. Martin Buhers 
Schriften eröffnen den Blick auf 
Ge sc hichte und Mystik , die 
tatsächliche Barbarei rückt näher 
und näher , sie verstört tief : Am 
Ende ihres Lebens sieht sich Nell y 

Sachs immer noch ve rfol gt von 
den Taten und den Stimmen der 
Mörder. Nach den Gedichtbänden 
,,In den Wohnungen des Todes" 
( 1947), ,,Stern verdunk e lung " 
( 1949), ,,Und niem and weiß wei­
ter " ( 1957) gab es mit „Flucht und 
Verwandlung" ( 1959) den ,.Durch­
bruch" , so nennt man da s wohl im 
Literaturbetrieb. Zahlreiche Lite­
raturpreise wurde n ihr zuerkannt; 
1966 erhielt Ne lly Sachs den No­
belprei s. Alfred Andersch , Hans 
Magnus Enzensberger, Hild e Do­
min und viele andere machten sie 
in Westdeutschland bekannt. Nelly 
Sachs starb am 12. Mai 1970 in 
Stockholm, Ende April war ihr 
Freund Paul Celan in Paris voraus­
gegangen. 

Klaus Pankow 

Nelly Sachs, Wegweiser ins 
Ungesicherte. Gedichte , Mit Ar­
beiten auf Papier von Günter 
Tiedeken, Verlag der Kunst, 
Dresden 1991, 212 Seiten, 78 DM 

net womöglich den vorläufi& letz­
ten seriösen Versuch ht~_ranscher 
Traditionsbildung vorm Ubergang 
in den heutigen, kritische Maßstä­
be weithin verwä ssernden Pluralis­
mus der Stile. ,,Das dem robusten 
'Gesunden'" , heißt es in Riegels 
Vorwort zum Finismus", ,,dem 

Co mmon Sense der Denkkommu­
ne am meisten verhaßte aller Kri­
terien ist der Niedergang, der Ab ­
sturz der Verfall , die Entartung. 
Finis~us, es liegt im Wort , 
sc hreibt das Ende , die Untergangs­
phase auf seine Fahne , ei n Analo-

gon zur Decadence , · zum Fin de 
siecle in der Literatur der Jahrhun­
dertwende, jedoch auf breiterer 
Basis , unter vö llig anderen Aspek­
ten , mit ei ner unvergleichlichen 
Motorik, mit anderem Ziel, Inhalt 
und Beweggrund. ( ... ) Finde siecle 
ist ein geistesgeschichtlicher Pro­
vinzialismus, Finismus hat konti­
nentale Ausmaße. ( ... ) Es handelt 
sich um den aktivistischen Ten­
denzexpressionismus deutscher 
und um den nihilistisch-apokalyp­
tischen Destruktionsformalismus 
französischer Pro ve nien z. Es han­
delt sich um die Bem ühung der 
Heinrich Mann , Sternheim, Rubi­
ner , Hiller, Hase ncle ver , Tolle r bis 
hin zu Brecht oder Kesten einer­
seits und um die aus prälogischen 
Schichten de s Hirn s steige nde 

' 

flutlichen Epoche. 
Um das Programmatischcc1a, 

das Finalphänome n hier. . 
Kolonnen haben sich in s 
se n festgefa hren. ( ... )Einige· 
Leute der Literatur, A 
Nichtanerkannte, das ist · 
zu bemerken, Schriftsteller 
frag-würdigem Format, an 
von der Wiederkäuerwoge 
vom Denkfaschismus, mit 
Tricks _d~r Epoche vertrau~ 
chen mit 1hr, stellen sich gegea 
entlarven sie, ziele n nach ihrea 
cherungen, umreißen Aufgabe 
Ziel erster Demonstrationen. 

Während diese Vorberei 
e ine s gleichwohl zum Sc 
ve rurteilten Poesieputsches 
beginnen sie, zwiefach 
von den Elektroden des Ex 
nismus, von der Anode des 
vismus , von der Kathode der 
menverneinung, begmnen sie 
der Nachfolge Tollers und T 
Brecht s und Benns die S 
von Kampf und Trauer( ... ). 

Natürlich ist sich Riegel . 
140 Abonnenten seiner Zei · 
- von Anfang an im klarenillier 
Mißverhältnis von Anspruch 
Wirklichkeit. Schon im erstea 
!ein herausgegebenen Heft. 
mer 3, Februar 1953 - ist von di 
ten Gefechten" die Rede, wria 
elegischere, wenn auch nidl raj. ~ 
gnative Töne angesch lagea . .Zti-lli 
se hen den Kriegen der orpisicr. ~ 
ten Barbarei halten wir einekleiae 
Zisterne offen für ein paar banden 
Dürstende, mehr können wirnidn 
tun. Wir wärmen, abseits vomGi­
ga ntenbau der elektrischen ßrutö. 
fen, am schwachen flaclmden 
Reisigfeuer das erstant, lllm 
noch atmende Leben , da ciaal 
Gotik , Voltaire oder Ex,,._. 
mus hieß.'' 

Letzterer hat Werner Riep-... 
so nderes Intere sse. Mit 
Aufsätzen über Boldt, B 
Lemm, Lotz, van Hoddi s, Lic 
ste in , Carl Einstein, Hardek 
setzt er wichtige Markierungen 
die spätere Aufarbeitung und A 
wertung des literarischen Ex 
sionismus. 

Von den neueren Schriftstel 
ist es Arno Schmidt, dem er• 1 
- ein profundes Porträt widmet 
hält Schmidt für den bedeute 
sten Erzähler der Gegenwart. 

1988 hat Peter Rühmkorf 
Auswahl der Schriften W 
Riegels publiziert. Es ist zu 
fen , daß Werner Riegel nicht 
dem Vergessen entrissen 
sondern daß diese Auswahl jü 
ren Autoren Mut macht, jene · 
gel'sche Schizographie zu 
sieren, nach der gesellschaft 
sches Bewußtsein und dichte · 
Subjektivität einander nicht 
sc hließen. 

Rückblick - Ausblick 
Die Notizen von Friedrich Schorlemmer 

Die Frage und die Feststellung 
von Wolf Biermann in seinem ur­
alten Lied „Und als wir ans Ufer 
kamen" gilt noch imm er, auch 
wenn sich die Zeiten mächtig 
geände rt hab en und mit ihnen die 
Ansichten und darüber alte 
Freundschaften zerbrochen sind : 
,,Was wir bloß aus unse ren Träu­
men/ In diesem zerr issenen Land / 
Die Wunden wollen nicht zugehn / 
Unter dem Dreckverband". 

Friedrich Schorlemmer, der Pa­
stor und Reg ime gegner beschreibt 
in seine m jetzt vorgel egten Re­
chenschaftsbericht die se Zerri s ­
senheit, die sich liber die Men ­
schen in der ehemaligen DDR ge­
legt hat, aber auch zwi schen die 
beiden ehema ligen deut schen Teil­
staaten. Es ist ein spannender, 
nachdenklicher und überzeugender 
Rechenschaftsbericht dieses be­
gabte n Rhetorikers , der seinen ei­
ge nen We g als Kirchenmann in der 
Lutherstadt Wittenber g zwischen 
An~assung und Verweigerung 
sc hildert und mit vie len Dokumen ­
ten belegt. 

,,Die Rückkehr in ein schwieri­
ges Vaterland" nennt Friedrich 
Schorlemme r se ine tagebucharti­
gen Berichte und Beoba c htungen 

und wählt dabei einen Begriff il1 
Gustav Heinemann, dem drill!! 
und protestan tisch su:engen Bu; 
despräsidenten. Das vierte Kapi 
ist eine kritische AuseinanderlCI· 
zung mit die se r Rückkehr von dll 
Schorlemmer mit einem skepll· 
sehe n Unterton schreibt: :,Mit-~ 
nem gewissen Trotz verbinde 1. 
eine Anpassungsverwe igerung 11 

einer Demokratie , die vielfach nlll I 
Mehrheiten exekutiert, statt Alttr· 

1 

nativen ernsthaft zu diskutieren 
ich vermag es nicht, die DDR~~ 
zusc hütteln und einfach ehema 1~ 

zu nennen und sich als einen ~ 
chen Ehemaligen zu verstehen. 

Es ist die Konsequenz ei: 
DDR-Bürgers Jahrgang 1944, 

' Beton· 
den Unterschied zwischen keß· 
mauer und Betonpisten zu er 'bn 
nen und zu sc hützen vermag. 1 ls 
jedoch nicht wie angeboten, 

3
. 

ultima rat io der Freiheit akzepue 

ren will. Hesslein 
B.C. 

1 mmer: 
Friedrich S_~hor e. Dir 

,,Worte öffnen Fau~te_ es Va· 
Rückkehr in ein schwie

5
r•Beuen • 

terland" - Kindler - 41 
28DM. 
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· chtigstellung 
zur Autobahn 
zum Artikel „Autoba hn Schwe­
-Wismar: Streckenführung 

estlich Schwerins?" (MA Nr . 

Straße und Schiene, 
Konkurrenz oder Zuarbeit 

Auf dem Weg 
zum Bürgerkrieg? 

1992) 
In diesem Artikel wird ein inter­
santer alternativer Verkehrsvor­
hlag von Bernhard Hüber vorge­
ellt, indessen das Un!erstützer­
Id nicht korrekt beschrieben. 
Tatsächlich hat sic h unter ande­
rn vor einigen Wochen eine In­
·a1ivgruppe „Kei ne A 241 östlich 
s Schweriner Sees" zusammen­
funden. Aber das Ziel dieser 
ruppe besteht nicht darin, einen 
1emativen Autoverkehr vorz u­
hlagen. B. Hüber gehört der Jn­
'ativgruppe an und hat dort inten­
·v seinen Vorschlag dargestellt. 
Der gemeinsame Nenner der 
ruppe ist jedoch, das Gebiet öst­
ch des Schweriner Sees (von Ra­
n Steinfeld über Pinnower See, 
amow-Einzugsgebiet, Cambser 

ee, Döpe , Ventschow etc.) 
ioschließlich der Uferzone des 
chweriner Sees als ein historisch 
otstandenes Ausgleichsgebiet 
um Siedlun gsbereich westlich des 
chweriner Sees zu erhalten. 
Von den gräßlichen Auswirkun­

en brutaler Autobahntrassierung 
önnen sich Städter und Gäste be­
its an der Autobahnauslaufspur 
omittelbar hinter dem Oberdorf 
aben Stein feld überzeugen. Die 
femahe Waldzone des Pinnower 
ees ist an dieser Stelle gründlich 
od großräumig zerstört worden. 
r alte Wanderweg von der Fähre 

ur „Hohen Buche" am Pinnower 
ee ist kaputt. 

Barbara Wendt, 
Robert-Koch-Straße 12, 

0-2756 Schwerin 

Ulrike Seemann-Klotz, 
Weinbergstraße 34 

0-2712 Crivitz 

Seit einiger Zeit dachte ich 
schon, es hat ja doch keinen 
Zweck, die Sache mit der Schwer­
punktverlagerung auf die Schiene . 
So weit man hier blicken kann im 
westlichen Mecklenburg, bleiben 
die realen Ergebnisse oder Fort­
schritte sehr, sehr weit hinter den 
großen Ankündigungen zurück. 
(9der waren das nur laut gedachte 
Uberlegungen zur Beruhigung der 

Autobahnmuffe! und Ökologen?) 
Aber nun gibt es doch beherzte 

Leute, die nicht aufhören, die Ge­
genfrage wachzuhalten. So ma­
chen mir Herr Timmermann (MA 
Nr.24) und Herr Will (MA Nr.25) 
wieder Mut, mich zum Thema zu 
äußern. 

Also stelle ich die Frage einmal 
so: Müssen Auto und Bahn unbe­
dingt Konkurrenten se in? Können 
sie nicht auch einander zuarbeiten? 

Straßen auf Topniveau - ja; aber 
nicht, um die Bahn überflüssig zu 
machen, sondern um sie besser zu 
erreichen. Wie oft muß es eigent­
lich nocht gesagt werden, daß es 
genügend vorhandene Verkehrs­
wege gibt für Bahn und Auto, die 
nur in Ordnung gebracht werden 
müssen, und das in jeder Hinsi cht 
sparsamer als alle s zusätzlich 
Neue ? 

Foto: metropress 

Macht eine Verkehrspolitik, mit 
der alle Verkehrsteilnehmer, bis 
hin zu den Fußgängern, zufrieden 
sein können. Autofahren so ll wie­
der Spaß machen, also ohne Stau 
und tötliche Atemluft. Bahnfahren 
soll bequem und attraktiv sei n und 
den gestreßten Reisen den ebenso 
wie die vom Abgas bedrohte Natur 
entlasten. Radfahrer , Autonarren 
und Fußgänger sollen ohne ständi­
ge Todesbedrohung ans Ziel kom-

men. Und nicht zuletzt: Lkw-Fah­
rer sind auch Menschen , die eine 
Entlastung gebrauchen können 
durch eine wirkliche Verlagerung 
von „Schwerpunkten" auf die 
Schiene. Manche von ihnen müs­
sen bei Leis tun gsüberdruck auch 
noch ohne Beifahrer arbeiten. 

Schließlich noch eine Kritik am 
Straßenbau selbst. Es ist keine Fra­
ge, daß es zur Zeit ohne Auto nicht 

Foto: Ulrike Rosenmüller 

geht. Aber saniert werden über­
wiegend Bundesstraßen, die zum 
Teil zu den besseren gehören (z .B. 
die B 5), während Landesstraßen 
für Pkw-, Bus- und Lastverkehr 
oftmals geradezu Verkehrshinder­
niss e sind. So wird einerse its den 
Ra sern das Feld bereitet , anderer­
seits aber ein flüssiger Nahverkehr 
im flachen Land behindert. 

Roland Timm, Camin 

Leserbrief zu Bernd C. Hessleins 
.,Randbemerkungen ": 

Für Sie ist das Ereignis der Ver­
einigung der beiden deutschen 
Staaten eine ruchlose Tat der Bür­
ger der alten Bundesrepublik, die 
ihnen als kollektive Schuld perma­
nent vorgeworfen werden kann. So 
schreiben Sie denn auch wieder in 
einer Ihrer Randbemerkungen von 
den „im Eilverfahren angeglieder­
ten Menschen aus dem zweiten 
deutschen Staat ". Dabei kann kein 
historischer Zweifel daran beste­
hen, daß die Menschen im zweite n 
deutschen Staat zur Vollziehung 
des Beitritts zur alten Bundesrepu­
blik dieser im Eilschritt zugelau­
fen sind. In ihren Hirnen hatte sich 
der Traum vom Schlaraffenland so 
festgesetzt, daß sie eines realen 
Denkens zeitweise , und nach des­
sen Rückkehr eben auch des Trau­
mes beraubt wurden. Zurückge­
blieben ist nur ein lebenslähmen­
des Trauma, das offenbar schwer 
zu therapieren ist. Jed enfalls kann 
die Therapie keinesfalls aus dem 
Westen kommen. 

Nachdem die Vereinigung der 
beiden deutschen Staaten nun ein­
mal zusta nde gekommen ist , ist es 
für die Bürger der alten Bundesre­
publik keine Frage, daß die Bürger 
der alten DDR massiver finanziel­
ler Unterstützung bedürfen, damit 
der Angleichungsprozeß an die 
wirtschaftlichen Verhältnisse im 
Westen eine Besch leuni gung er­
fährt. Die Mittel dafür können al ­
lerdings nur durch das Steuerauf­
kommen und den Kapitalfluß aus 
dem Unternehmensbereich bereit 
gestellt werden. Geld kann nicht 
durch das Drucken von Banknoten 
bereit geste llt werden. Der Geld­
fluß für den Kapitaltransfer in den 

Osten kann allerdings nur so 
fließen, daß die Geldquelle selbst -
gekennzeich net durch die Güter­
nachfrage nach deutschen Produk­
ten auf den Weltmärkten - durch 
Destabilisierung nicht gefährdet 
wird. Dieses hat zur Folge, daß der 
Angleichungsprozeß nicht beliebig 
beschleunigt werden kann. Man 
möge sich da den zeitlichen Ab­
lauf des Anpassungsgeschehens 
der Länder selbst näher betrachten. 
Die Bürger begleiten den Prozeß 
der Angleichung mit bemerkens­
werter Geduld. Soviel Geduld wie 
dort wird den Bürgern in den neu­
en Bundesländern gar nicht abver­
langt. Ein wenig Geduld allerdings 
schon. 

Die Bürger in den alten Bundes­
ländern versc hließen sich keines­
wegs der Eins icht, daß von ihrer 
Seite vielleic ht auch mehr finanzi­
elle Opfer erbracht werden müs­
sen. Diese Bereitschaft wird aber 
gegen Null gehen, wenn man ihnen 
aus dem Osten eine Schuld an ei­
ner von den Bürgern im Osten 
nicht gewollten Vereinigung der 
beiden deutschen Staaten vorwirft. 
Die Medien dort ste llen jedenfalls 
eine solche Stimmungslage dar, 
die auch durch Nachrichten Nah­
rung erhält, daß man dort an die 
Gründung einer „Ossi-Partei" 
denkt, deren Wirken sich gegen 
die Bürger im Westen richten soll. 

Von dort ist es dann - die Schat­
ten aus den noch weiter östlichen 
Bereichen sind lang - bis zum Bür­
gerkrieg, der dann alles zuschüttet, 
nicht mehr weit. Allerdings ist zu 
erwarten, daß die Vergegenwärti­
gung eines Bevölkerungsverhält­
nisses von 1:4 hemmend auf eine 
solche Entwicklung wirken wird. 

Dr. Bruno Westbunk, 
Lüneburg 

Größte Dürre­
katastrophe 
dieses 
Jahrhunderts 
im südlichen 
Afrika 

________ , ............. .. 
i, rn I i M ,t\1 :mn inn 

bei 
-
~ 

Swift. Große Klasse für 
kleine Kasse. 

Deshalb unterstützen wir unsere Projektpartnerinnen In Zimbabwe 
* kurzfristig mit Lebensmitteln, die In der Region gekauft und von 

Ihnen selbst verteilt werden; * mittel-und langfristig duch die Förderung traditioneller 
Landwirtschaft und den Aufbau alternativer Einkommensquellen 

DAZU BRAUCHEN WIR DRINGEND IHRE SPENDE! 
Kennwort: OOrre 
Weitere Informationen bei 

I& ASW 
1Ct Aktionsgemeinschaft Solidarische Welt e.V. 
Hedemannstr. 14, 1000 Berlln 61, 8IG BerUn, BU 10010111, Konto 555 

R. B. M. - Ihr Partner für. 

Lieferung von 

alles sofort lieferbar 

ob * Polstergarnituren * Tische und StQhlf' * Wohnwinde * Eckblnke * Rattannulbel * Schlafllegen / Schlafzimmer 
* KlelderachrAnke und vieles mehr! 
Kommt und schaut Mo.-Fr. 9.3~18.00 Uhr 

Do. 9.3~20.00 Uhr 
Sa. 9.00-13.00 Uhr 

1. Sa. Im Monat 9.~16.00 Uhr 

Telefon Güstrow 6 61 87 

--------------- umweltgerechten Transport- Entsorgung -
Bauschutt- und Betonbruchannahme - Container­
dienst - Schüttguttransporte aller Art. 

• Betonbruchschottere Güteüberwachte MV­
Schlacke • Kabelver1egesand • Mutterboden 

• Beton- und Straßenaufbruch • nicht verunreinigten 
Bauschutt • unbelasteten Boden. IIS"/ "~~::~;e::~ 

Rec~- ., .... Baustoffcenter • .. -, 'j„J r • 
Mecklenburg 

GmbH 

Haben Sie Entsorgungsprobleme? 
Rufen Sie uns an! 

0-2711 Holthusen/Schwertn, Mittelweg 3 
Telefon 293/295, Telefax 294 

Mit Staaten, 
die foltern 
und töten, ist 
kein Staat mehr 
zu machen. 

_____________ (Vorname, Name) 

(Straße, Nummer) ____ :.....----------

Informationen liegen für 
Sie bereit: 

_______ (PLZ • Ort) 1120 

________ (Alter . Beruf) 

■ 

amnest~internl!al 
FÜR o,f' f7ENSCHENRECHTE 

ai-Büro Rostock 
E.-Barlach-Str. 2 
0-2500 Rostock 

wenn möglich, leQen 
Sie bitte 3,- DM in 
Briefmarken bei 

Der Anzeigenplatz wurde von dieser Zeitung gespendet. Dankei 

. 

N 
:::, 

Abb.: Swik 1,0GL, dreitürig, 
mit Suzuki-Origino~Zubehör 

Abb.: Swik 1,3 Gl, Stufenheck, mit Suzuki-Origino~Zubehör 

cn 
1 

Der Swift ist schon günstig in Anschaffung und Verbrauch. Noch 
günstiger zeigt er sich beim Gebrauch: reichlich Platz für fünf Per­
sonen, variabler Innenraum auch für Sperriges und ein beachtlicher 
Komfort! Dann noch diese Auswahl. Mit 1,0 1, mit 1 ,3 1, als 3- oder 
5-Türer oder als viertürige 1,3 ~/1, 6 1.Stufenheck-Limousine, wahl­
weise mit Automatik. Sie hoben die Wohl! • 9UZUKI ..... 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 

Arnold Schulz 0-2796 Schwerln-Zippendorf 
Einfahrt Lindawerk 
Am Hang 7 

SUZUKI-Vertragshändler Telefon 21 3216 

Wir bringen Ihre Anzeige! 
• schnell .. . 
• einfach .. . 
Setzen Sie den Text Ihrer 
Wahl in den neben­
stehenden Coupon ein • 
wir drucken ihn für Sie in­
nerhalb einer Woche. 
Und das ganze ist für 
Privatanzeigen 

kostenlos 
Für gewerbliche Kleinanzeigen 
beträgt der Preis 
pauschal 20 DM 
(max. 5 Zeilen) inkl. MwSt. 

Eine besondere Rechnung wird 
nicht erstellt Abdruck nur gegen 
Vorkasse (bar oder Scheck). 

Bitte verOffentllchen Sie lolgende Anzeige: 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 .1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

Absender 

Straße 

Senden Sie 
Ihre Anzeige 

an: 

Name, Vomamo Unterschrift 

PLZ/Ort Telefon 

MECKLENBURGER~ 

AUFBRUCH 
„Kleinanzeigen" · Puschklnstr. 19 · 0.2750 Schwerin 
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Umwelt 
•• 
Oko-Krause? Altwagen zu Zement 

Beton-Minister weckt Hoffnungen und enttäuscht sie gleich wieder Neues Recycling-Verfahr en aus Frankreich 
Bundesverkehrs mini sie r 

Günther Krause, einer der gel-
. tungsbedürftigsten Mecklenburger 

überhaupt , bleibt im Gespräch. Zu 
seinem neuerlichen Coup dürfte er 
~.llerdings ganz gegen eigene 
Uberzeugung und Gewohnheit von 
anderen gedrängt worden sein: ab 
dem kommenden Jahr soll es nach 
Anfang vergangener Woche be­
kanntgewordenen Plänen eine 
Schwerlastabgabe und ab 1995/96 
auch Autobahnbenutzungs-Ge­
bühren für alle Autofahrer geben. 
Für's erste , so ließ sich der zuletzt 
mit Planungen für eine Art ge­
samtdeutscher Straßenbau-Orgie 
hervorgetretene Krause verneh­
men, werde die Jahres-Gebühr für 
einen 40-Tonnen-Laster maximal 
9.000 DM betragen. 

Pkw-Fahrer, so hieß es, müßten 
mit einer Summe zwischen 200 
und 400 DM jährlich rechnen , 
wenn sie auch weiterhin auf breiter 
Piste dahinbrettern wollen. Die 
Kosten für 's Autofahren werden 
dann im Schnitt um rund 30% an­
steigen . Zusätzlich kam erneut die 
von Umweltschützern schon lange 
geforderte Erhöhung der Mine­
ralölsteuer aurs Tapet , die schon 
bei einer Anhebung um 10 Pf 
Mehreinnahmen des Bundes von 
rund vier Milliarden DM brächte. 
So der Stand von Montagabend 
letzter Woche. Zum ersten Mal in 
seiner Laufbahn wurde Krause 
vom Lob der Umweltschützer 
überschüttet. Wie mußte sich der 
alerte Wismarer , ein gigantischer 
Freund des Automobils , vom Kol­
legen Waigel, dem Verwalter der 
leeren Bundeska sse, mißbraucht 
fühlen , der ihn vorgeschickt hatte , 
ausgerechnet dieses Minenfeld zu 
testen! Man kann es nur ahnen . 

Tags darauf· war Krause schon 
wieder dick in der Presse - mit der 
Mitteilung, "Gedanken von Politi­
kern " seien "lediglich falsch inter-

pretiert" worden. Nur die Benut­
zungsgebühr für Lkws stehe in 
Verbindung mit der geplanten 
Bundesbahn-Reform an; allein 
schon der Start der Entschuldung 
des seitherigen Staats-Unterneh­
mens und die Bereitstellung von 
Eigenkapital wird den Staat 13, 7 
Milliarden DM kosten. Der Vorsit­
zende des Verkehrsa .usschusses al­
lerdings , der CSU-Abgeordnete 
Dionys Jobst, bekräftigte zeit­
gleich die von Krause dementier­
ten Pläne der Koalition. 

Tatsache ist: Der Bund braucht 
Geld, von dem niemand mehr 
weiß, wo's hergeholt werden kann 
- nicht nur für die Privatisierung 
der Bahn, sondern auch für die Fi­
nanzierung der deutschen Einheit; 
gesucht wird eine Kuh, die sich 
melken läßt, zähneknirschend 
zwar, doch immerhin. Da muß 
man irgendwann beim deutschen 
Autofahrer landen , der sich wahr­
scheinlich noch nicht einmal durch 
die Erhebung einer Vergnügungs­
steuer dafür bremsen ließe , daß 
man in Deutschland wahnsinniger 
rasen darf als sonstwo in der Welt. 
Insofe rn bestätigt das halbe Krau­
se-Dementi die ganze Wahrheit 
der ursprünglichen Meldung. 

Es ist ja gleichgültig, aus wel­
chem Antrieb die Regierend en ei­
ne ebenso gemeingefährliche wie 
umwelt-vernichtende Massenbelu­
stigung erschweren, wenn sie sie 
nur erschweren. Daß die Umwelt­
politik kaum je viel mehr gewesen 
ist als eine Knautschzone der Ge­
samtpol itik , könnte sich so erst­
mals zur Verbesserung ihrer Qua­
lität auswirken . Jetzt heißt es, 
Krause und die Seinen ·beim Wort 
nehmen: vom Ausbau des Schie­
nenverkehrs als leistungsfähiger 
Alternative war und ist die Rede, 
ohne daß je klargeworden wäre , 
mit welchen Mitteln und mit wel­
cher realen Erfolgsaussicht das in 

•••••••••••••••••• 
• ~-- Der große • 
: --~~.L--::.- Babyausstatter : 
• auf 700 m2 

• 
• _ 7 Betriebsfläche • 
• Jetzt an die Sicherheit Ihrer Kinder denken Große • 
• Wir bieten ein breltea Programm Autoaltze • 

• Babyachale o - 8 Mon. ab 99,00 Auswahl 
• • Autoaltz o - 4 J. + 1 - 4 J . ab 99,00 an • 
• • Sitzerhöhung ab 44,90 MÖBELN! • 

• Schwerin-Friedrichsthal · Lärchenallee 32 • 
• B 104 Richtung Gadebusch 

Mo.-Fr., 9·18.00 · Do., ·20.30 · Sa., 9•14 · /g. Sa. -16 Uhr • 
• Parkplatz vorm Haus • •••••••••••••••••• 

einer auf weitere Stärkung des In­
dividualverkehrs ausgerichteten 
Gesamtpolitik angegangen werden 
soll. Und die regierenden Auto­
Freunde haben jetzt aus purer 
Geldnot einen wichtigen Hebel zur 
Veränderung in den Bereich der 
handfesten Handlungsperspektive 
gerückt. 

Die Anzahl der Kraftfahrzeuge tierten "Valerco "- Verfahr en, ?.as dene~ chemisch-physikali 
steigt europaweit - und mit ihr gi- eine Trennun g der Stoffe ermog- Sch:itten getrennt. 
gantische Altwagenmüllberge. licht wollen Peugeot und Citroen Die dann noch verblei 
Französische Firmen stellen jetzt jetzt' die Marktlücke der Altwa- Schredder- Rückstände 
ein Verfahren vor, Autoschrott na- genentsorgung erobern . zum größte n Teil ~us v 
hezu restlo s und umweltfreundlich Dabei werden die Schrott autos nen KunSISloffen, d1e mit ff• 

Um 5 DM muß die Mineralöl­
steuer stufenweise angehoben wer­
den , haben die Grünen schon seit 
Jahren gefordert und mußten sich 
dafür als weltfremde Öko-Spinner 
beschimpfen lassen. Daß sie recht 
haben, zeigt der Umstand , daß fünf 
bis sieben Mark ökologischen und 
sozialen Kosten des Autofahrens 
pro Liter getankten Benzins im 
Schnitt gerade mal ein real entrich­
teter Preis von 1,50 DM gegenü­
bersteht. Da drängt es sich auf, daß 
der Staat eine zur kollektiven Fehl­
haltung erzogene und auch in den 
neuen Ländern schon völlig darauf 
versteifte Gesellschaft drastisch 
verstärkt abkassiert, - aber bitte­
schön für den richtigen Verwen­
dungszweck: Schwerpunktmäßi­
ger Ausbau des Nahverkehrs , au­
tofreie Städte, Mobilität ohne Ben­
zinkutschen wollen erst einmal be­
zahlt sein, wenn die Alternative 
zum tagtäglich menschenmorden ­
den Autowahn von der spinnerten 
Utopie zum realen Handlungsan ­
satz werden soll . Zum ersten Mal 
war der um sein Image besorgte 
(und vom Bundesfinanzminister in 
diesem Fall zu seinem Einsatz ge­
tretene) Mecklenburger Krause für 
eine positive Schlagzeile gut: er 
hat den Umweltschützern und den 
Verfechtern einer humanen Ge­
staltung menschlicher Lebensräu­
me das Stichwort geliefert. Die 
Kinder , die in den Städten am mei­
sten und am brutalsten gefährdet 
sind , werden es ihm danken. Hof ­
fentlich weiß er das zu schätzen. 

Franz Maag 

Auf dem Gelände der Lebensgemeinschaft Höhenberg bei Mühldorf 
am Inn, einer Behinderten-Einrichtung, hat die Firma PURE Abwas­
sertechnik eine richtungweisende Pflanzenkläranlage installiert . Für 
das Gelände der Lebensgemeinschaft, In der 80 bis 100 Personen le­
ben, Ist die Kapazität der Anlage mehr als ausreichend, deren Reini­
gungs• und Filterkraft technischen Einrichtungen In nichts nach­
steht. Foto : amw 

zu recyclen. Das behaupten sie je­
denfall s. Ihr Ziel : die ca. zehn Mil­
lionen in Europa jährlich auf De­
ponien landenden Fahrzeuge zu 
verwerten und die nicht wiederver­
wendbaren Reste als Brennstoff 
für die Zementherstellung zu nut­
zen. 

Allein in der Bundesrepublik 
kommen jährlich 2 Millionen Au­
tos auf den Schrott , Tendenz stei­
gend. Bundesumweltmini ster Töp­
fer will die Autohersteller ab Janu ­
ar 1994 per Gesetz zwing en, aus­
gediente Vehikel zurückzuneh­
men. Bisher gibt es nur wenig 
überzeugende Ansätze einer Alt­
wagen-Verwertung: Das Metall 
kann mit Magneten vom Rest der 
Materialien getrennt werden. Pro­
bleme bereiten aber die verschie­
denen Kunststoffe. Mit dem palen-

zunä1:hst von allen Flüssigkeiten 
wie 01, Kühlwa sser und Schmier­
fetten befreit. Ein Großteil dieser 
Stoffe kann aufbereitet und wie­
derverwendet werde n. Die Sitze 
werden nach entsprechender Bear­
beitung zu Isolierm aterial für Neu­
wagen, die Reifen gehen runder­
neuert wieder in den Verkauf. 
Austausch-Aggregate wie Getrie­
be, Lichtmaschinen , Anlasser etc. 
bereiten die jeweiligen Zulieferbe­
triebe wieder auf. Aus den Kataly­
satoren werden die Edelmetalle 
zurückgewonnen . 

Die so ausgeschlachteten 
Citroens und Peugeots werden in 
der Schredderanl age in Saint-Pier­
re de Chandieu bei Lyon zerk lei­
nert . In Sortieranlagen fischen Ma­
gneten die Eisenteile heraus . Die 
Nicht-Metalle werden in verschie-

Valerco-Verfa hrens noch • 
getre nnt werden. Danach 
die Kunststoffa rten eiDZela 
Kompone nten von Neuwagea 
der zum Einsatz kommen. 

Der danac h noch v 
kleine Rest untrennbarer 
li~n wandert in die Zemenlöfta 
Firma VICAT. Dort wird er 
die Firmen-Eigenwerbung ." 
1.500 Grad Celsius so 
daß die Emissionen die 
nicht belaste n. Elektrofilter 
gen die Rauchgase angeblich 
plett, die verbleibende Asclle 
dem Zement beigemischt. · 
itiatoren planen, in den 
Jahren noch weitere R 
Anlagen in Betrieb zu nehme.. 

Bisher liegen noch · 
Meßwerte von una 
Recycling-Experten vor, die 
Behauptungen der Hersteller 
zen oder widerlegen wOnb_ 
chim Lohse vom Ökopol­
in Hamburg sieht darin ein 
blem, daß die Emiss" 
werte für Zementwerke fW. 
achtfach höher liegen, als die 
Müllvc;_rbrennungsanlagen • 
re Uberwac hung w 
schwieriger ist. Der S 
wird den normalen B 
hinzugefügt, also quasi 
Die Menge der ausgestollellia(I. 
te ist so gering, daß sie 
nisch schwer festzustellal 
wenn d~!Jn überhaupt :.:" 
mäßige Uberwachung s 

Unberücksichtigt bleiblla• 
Frage, wie die vom EI 
zurückgeha ltenen Gifte, 
das Dioxin , ihrerseits 
entsorgt werden und ob 
mengung der Asche in den 
tatsächlich so ungefährlich 

AnneR 

Achtung • Neue Anschrift 
Mein Büro ist umgezogen 

OLYMPIA• 

RDM 

Condor Immobilien 
GmbH 
Finanzierung • Versicherung -
Immobilien 

WERDERSTRASSE23a 
2756 SCHWERIN 

REI~ 

Geld sparen - Polo fahren! 
Auf Jeden neuen Polo nehmen wir Jetzt · 

Ihren alten (auch Trabant und WartburgJ 
zu Höchstpreisen in Zahlung, 

Wir suchen weiterhin für unsere 
Kunden Häuser, Grundstücke, 

Anlage- und 
Gewerbeobjekte, Ladenflächen. 

TOLEDO Olympic 

DIE SEAT OLVMPIC• 
SONDERMODELLE. 
Es geht los! Die Olympiade steht vor der Tür -
und damit auch die alpinweißen OL YMPIC· 
SONDEAMODELLE von SEAT. Alle drei in 
Top -Form: optimal durchtraini ert nach Volks­
wagen -Qualitätsstandard und großzügig aus­
gerü stet im SEAT-Stil. 

Außerdem halten wir das gesamte 
VW-Audi-Programm sowie eine große 

Auswahl an Gebrauchten für Sie bereit. 
Sprechen Sie mit unseren 

Herren Ahnefeld, Kemmler, 
Seidelt und Koschmieder. 

@ Hagenower Chaussee 1 B (r9)] 
~ 0 -3782 Schwerin 

Telefon 37 71 77 

Ab 27. 7. 92 Sommerschlußverkauf 
~ im 

_ l._Te ppichcenter West 
Preise, Qualität und Service stimmen! 

Auslegware und Teppiche, 
die nicht jeder hat • 

zu Preisen, die sich jeder leisten kann! 
• Verlegeservice 
• Beste Qualitätsware zu vernünftigen Preisen 
• Auf Wunsch Zustellung frei Haus bis 30 km kostenfrei 

2771 Schwerin, Rogahner Straße 21-23- neben Citro~n und Hitmarkt­
lndustriegebiet Schwerln•Görries 

Montag - Freitag 10 bis 18 Uhr• Samstag 9 -12 Uhr 

Die Testfahrzeuge warten auf Sie. 

TOLEDO Olympic: 
IBIZA Olympic: 
MARBELLA Olymplc: 

DM 26.880,· 
DM 18.880,­
DM 12.480,· 

Ihr Seal-Händler 
Hans-Peter Seifert 

Dorfstraße 3 · 0 -2782 Schwerin-Krebsfördern 
Telefon 084 / 61 16 37 • Fax 084 / 61 16 38 ~-.. -iiiiiiJ ~ 1 

Dos offizielle Automobil 
der XXV. Olympischen Spiele 
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~rmischtes 

itlers Bad der Zwanzigtausend auf Rügen 
is vor kurzem konnte jeder, der 

landschaftlichen Reize der 
ßten Insel des nunmehr geein­
Deutschland erkunden und ge­

ßen wollte, das Relikt der Nazis 
heiligt aus seinen Rügen-Ein­

cken ausklammern. Der riesige 
userwurm aus Beton, den Hitler 
einem der schönsten Strände 
terlassen hat, liegt versteckt 
ter Kiefernhainen, nur hin und 
der lugt ein Stück der grauen, 
förmigen Baukörper zwischen 

Bäumen hervor, wenn man 
n Binz aus an der Prorer Wiek 
tlang gen Norden fährt. 

uf der gängig sten Rügen-Karte 
das Seebad, das bereits in DDR­
iten von der Karte verschwand, 
nfalls nicht verzeichnet. Neuer­
gs aber werden in Buchhand­
gen und Fremdenverkehrsäm­

eine Video-Kassette nebst ei­
r Broschüre über das KdF-Bad 
r Zwanzigtausend angeboten. 
Sicher ist in den letzten Jahr­
hnten das Material, das hierfür 
rwendet wurde, nicht oder nur 
hwer zugänglich gewesen. Na­
liegend also, daß man sich jetzt 

die Auffüllung auch dieser 
cke in der Geschichtsschrei­
ng macht. Wie geht man um mit 
eserart Hinterlassenschaften, zu-
1, und das macht die doppelte 

risanz aus, die Bauten nicht nur 
n den Nazis geplant und reali­
rt wurden. 
Nach dem Krieg wurden sie of­
nbar problemlos von dem neuen 
aat, der sich den Antifaschismus 
nz oben auf die Fahnen schrieb, 
nauer gesagt von der Nationalen 
olksarmee (NY A), übernommen. 

h nach dem Studium der Bro­
hüre und des Films wird noch et­

anderes klar: Hier scheint die 
twort bereits parat zu sein, bei­
plädieren für die Wiederver­
dung der Anlage „für demo­

atische Zwecke", wie es heißt. 
eh 7.unächst die Fakten: 

Hier, auf der „Schmalen Heide" 
ischen Binz und Mukran. Wie 
sagt an einem der schönsten 
ndstrände der Insel , sollte das 
ste in einer Reihe geplanter na­
nalsozialistischer Seebäder ent­

ehen: ein fast sechs Kilometer 
nger Baukomplex für 20 000 Ur­
uber, eingeteilt in zehn „Hausge­
einschaften ", mit Gemein­
haft~räumen , sämtlichen Frei­
itanlagen, Restaurants , einem 

000 (entspr. 100 Fußballplät­
n) m2 großen Festplatz, Thea ­
rn, Ca fes , Kinos, Läden , einer 
ntralen Festhalle für „Gemein -

Wenn allens up de Welt oder üm 
ns rümmer gerecht tau geiht, 
enn ward kein e iner up de Straat 
ahn för de Gerechtigkeit. Wotau 

ok. 
So is dat all ümmer west. Wenn 

de Lüd tau Mosissen sine Tieden 
nich klaut harn, sick gägensiedig 
ümbröcht , denn Sünndag taun Ar-

schaftsveranstattungen" und zu­
sätzlic hen Verwaltungsbauten. 

Zunächst wurde ein Vertrag mit 
dem Parteigenossen Malte von 
Veltheim geschlossen, der sich 
„im Hinblick auf die von Dr. Ley 
dargelegte Bedeutung des Projekts 
bereit (erklärte), das Land abzutre­
ten." (So wird im Videofilm ein 
Nazi-Dokument zitiert. Später er­
fuhr ich, daß dieser Herr Malte von 
Veltheim mehr oder weniger zum 
Verkauf gezwungen wurde und 
später, wegen seiner Äußerungen 
gegen den Antisemitismus, ins KZ 
kam und dort starb.) 1936 schrie­
ben die Nationalsozialisten einen 
geschlossenen Architekturwettbe­
werb für elf Teilnehmer aus. Hitler 
höchstpersönlich befürwortete den 
Entwurf eines Professors Clemens 
Klotz aus Köln und übertrug ihm 
die Gesamtgestaltung. Der Bau der 
zentralen Festhalle sollte in der 
Hand von Erich zu Puttlitz liegen. 
Am 2. Mai 1936 erfolgte die 
Grundsteinlegung. 

In einem nahezu gigantisch kur­
zen Zeitraum, nämlich zwischen 
April 1938 und Juli 1939 , waren 
acht je 500m lange, nur 7m breite, 
6-stöckige Bettenhäuser und land­
einwärts gelegene Seitenflügel mit 
Treppenhäusern und Nebenräumen 
im Rohbau fertiggestellt, darüber 
hinaus ein Teil der vorgesehenen, 
zum Meer hin ausgerichteten Re­
staurants, Theater, Kinos, die Kai­
anlage und Straßen - was eine un­
geheure Organisation voraussetzte 
und, wie der Sohn des damaligen 
Bauleiters, Horst Heidrich, beton­
te, aus heutiger Sicht eine unvor­
stellbare Leistung war. Dann kam 
der Krieg, das Projekt wurde ge­
stoppt, so daß die geplanten 
Außenanlagen nicht realisiert wur­
den. 

Die beteiligten acht Firmen wur­
den etwa zur Hälfte nach Pee­
nemünde beordert, wo ein Ent­
wicklungsstandort für die Rake­
tentechnik entstand, andere waren 
bald im Einsatz an der Front. 

Der Krieg : Bereits 1933 hieß es 
in einer Rede Leys: ,,Wir verloren 
den Krieg, weil wir die Nerven 
verloren haben. Deshalb will der 
Führer, daß der nationalsozialisti­
sche Staat sich diese Erkenntnis 
immer vor Augen hält und dafür 
sorgt, daß die Nerven des Volkes 
gesund und stark erhalten bleiben" 
- die Hintergründe der nationalso­
zialisti schen Sozialpolitik und des 
Programm s Kraft durch Freude 
konnten wohl kaum deutlicher 
zum Ausdruck gebracht werden. 

Massentourismus in Nazi-Ruinen? 

So wurde denn auch während des 
Krieges aus der Nazigemeinschaft 
KdF eine Hilfsorganisation des 
Militärs. 

Das Seebad in Prora blieb un­
vollendet, doch was bereits da war, 
überstand die Katastrophe. Die 
Rote Armee versuchte, Teile zu 
sprengen - man hegte den Ver­
dacht, daß die Anlage mit Pee­
nemünde in Zusammenhang stand. 
Dann wurden Ausgebombte aus 
Hamburg und Flüchtlinge aus den 
Ostgebieten hier untergebracht, 
zum Teil diente die Anlage als 
Steinbruch für das erste Wohnbau­
programm in der Sowjetischen Be­
satz1mgszone. Mit Gründung der 
DDR wurde Prora dann militäri­
sches Sperrgebiet, die NY A baute 
Teile mit den vorhandenen Mitteln 
aus, ohne Rückgriff auf die ur­
sprünglichen Baupläne, und rich­
lele in den Gästehäusern Kasernen 
und Schulungsräume ein. Anfäng­
lich soll ein Teil sogar als Gefäng­
niszellen zur Disziplinierung der 
Soldaten verwendet worden sein. 

Im süd lichen Bereich entstand in 
einem der großen Bettenhäuser das 
Ferienheim „Walter Ulbricht" der 
NVA . Der Rest wurde dem Verfall 
anheim gegeben. Dann die Wende. 
Die Bundeswehr übernahm das 
Gelände, das Ferienheim wurde 
geschlossen . Wilde Gerüchte um 
die Kellerfluchten - mal war die 
Rede von einem U-Boot-Hafen, 
dann wieder von einem U-Bahn­
Schacht nach Saßnitz - bewahrhei­
teten sich nicht. Die Gebäude wur­
den für die Umschulung der NY A­
Soldaten genutzt, und inzwischen 
sind verschiedene Vereine und In­
stit utionen hier untergebracht, 

vorübergehend, wie es heißt: ein 
berufliches Bildun gszentrum, der 
Vlerein Insula Rugia, eine Buch­
handlung u.a.m. Was aber wird, 
was soll weiter gesche hen mit der 
Anlage, mit diesen monotonen 
schmalen Gebäuden und Betonge­
rippen, die sich schier endlos in ei­
nem weiten Bogen am Ufer ent­
langziehen? 

Noch wird kontrovers diskutiert: 
Abbruch, Erhaltung und Denkmal­
schutz oder Umgestaltung und 
Nutzung? Ganz abgesehen davon, 
daß alle drei Möglichkeiten unge­
heure Kosten verursachen, ver­
birgt sich dahinter Stoff für politi­
sche Auseinandersetzungen. 

Für den Abbruch spricht in ge­
wisser Weise das Ausmaß der An­
lage, für viele auch ihre monotone 
,,mensc henverachtende" Architek­
tur, sie okkupiert wie erwähnt ei­
nen der schönsten Küstenstreifen 
der Insel. Sollte man nicht lieber 
rückbauen, renaturieren, um so 
zum Erhalt der Insel als beispiello­
se Naturlandschaft beizutragen? 
Sicher, die 6-stöckigen Gebäude 
sind weder von See- noch von 
Landseite sichtbar, und es heißt, 
daß sämtliche Zimmer, jeweils et­
wa l 2m2 groß, zum Meer hin aus­
gerichtet sind. 

Aber kann man sich beispiels­
weise die touristische Nutzung 
dieser frösteln machenden Gigan­
tomanie vorstellen, die einst für 
die fasc histische n Ziele der Natio­
nalsozialisten geplant war? Man 
kann wohl. Ich war erstaunt, fest­
zustellen, daß weder Touristen 
noch Einheimische größere Pro­
bleme zu haben scheinen, den 
Strand, ja sogar die halb verfallene 

För Gerechtigkeit 
beidsdag makt un denn Nahwer 
denn Knecht afluckst harn, wenn 
se nich mit de Fru von ehren Fründ 
tau Bett und dorför Sünndags tau 
Kirch gahn wieren, denn wier un­
sen Hergott dat mit den Teihn Ge­
bote nie nich infullen. 

So is dat eins ok mit de Gräunen 
west. Wenn de sogenannten 

Volksparteien de Lüd, de tau rech­
ten Tied all Ogen harn för dat Un­
recht, wat de Minschen de Natur 
andahn hebbt, nich allerwägens 
aflopen laten harn, utlacht harn, 
lächerlich makt harn, denn har dat 
nie nich eine Gräune Bewägung 
gäben. 

Un nu is dat wedder so wiet. 

Mein wunderbarer Alltag 

Wenn uns Bundespräsident, de mit 
de Silberlocken, glieks in' Oktober 
1990 sinen Hauptsitz in Berlin 
nahmen har, wo hei ja Bett und 
Stuf und Köksch unner Verdrach 
hett, wenn uns Bundeskanzler, de, 
de so girn sitten mach, dit Johr 
seggt har, wo is dat fein an denn 
Wörther See, oder wo hei ok üm­
mer henführen mach in ' Urlaub, 
Johr för Johr, awer einmal eins in' 
Sommer up de Insel Rügen sitten 
gahn, denn Urlaub öwer , dat is ok 
wat. Wenn all de, de tau de Böber­
sten hürt , bäten wat von Solidarität 
wiest harn, sichbore, emotionale 
Solidarität för de Bräuder un 
Schwestern ut olle Tieden, denn 
wier keineiner up dissen Gedanken 
mit denn Verein vun de Gerechtig­
keit kamen. keineiner har sich 
truucht. 

Also im Prinzip bin ich der Meinung, 
daß ein gesunder Menschenhaß zur 
Grundausstattung eines überlebens­
W1ll1gen Städters gehört. Denn in unse­
ren deutschen Städten geht es be­
kanntlich rauh und völlig herzlos zu, 
Ellenbogengesellschaft wohin man 
blickt, vom Straßenkampf zwischen 
Fußgängern und Velozipedisten bis 
hin zum fröhlichen Altenjagen auf den 
Slraßen vor den Seniorenwohnanla­
gen. 
W Als die neueste und schrecklichste 
. atte in diesem ewigen Kampf ums 
Ube~eben aber erweist sich seit eini­
~er Zeit die Neue Höflichkeit, die ihre 
ler hilf-und wehrlos zurückläßt. Im 
Jstamt wird mir wieder ein freundli-

er Gruß entboten, wenn ich an den 
Schalter trete, beim Fleischer heißt es 
neuer~ings ,die Dame" anstelle von 
Jrollemchen" oder ,junge Frau", und r Gemüseladen verwickelt mich die 
ac_hfrau dauernd in gelehrte Ge­

sprache über die richtige Aufbewah-
~~ von Spargel (ungeschält), wobei 

en Rezeptaustausch jüngst gera-

--

Cora 
Stephan 

de noch verhndern konnte. Beim 
Bäcker schließlich wünscht man mir 
schon am Donnerstag ein ,schönes 
Wochenende", wobei man zum ,schö­
nen Tag" sowieso andauernd und an 
jeder sraßenecke vergattert wird, als 
ob die Leule dächten, e~ 9äbe keiner­
lei Arbeit und andere Tat1gke1ten des 
Broterwerbs mehr, die einem den Tag 
gehörig vermiesen können. 

Das Üble an der Neuen Höflichkeit: 
man kann sich ihr nicht entziehen. Und 
so wird allenthalben unerbittlich 

zurückgelächelt und genickt, ,danke", 
,bitte" und ,Ihnen auch!" geflötet und 
andere gute Manieren an den Tag ge­
legt, was kürzlich dazu geführt haben 
soll, daß ein junger Mann spontan ei­
ner Mutter mit Kinderwagen die Tür 
aufhielt und eine ganze Menschen­
traube vor dem Bankschalter sich 
nicht entscheiden konnte, wer nun 
dran sei. Mag sein, daß dies dem un­
geschminkten Anblick der Welt, wie 
sie ist, letztendlich vorzuziehen ist. 
Und daß wir uns gegenseitig an die 
Gurgel gehen würden, wenn wir nicht 
Formen und Etikette entwickelt hätten, 
die Aggressionen zu kanalisieren, die 
sich im Zusammenleben auf engem 
Raum naturnotwendig entwickeln. Ich 
für mein Teil jedoch bin froh, daß ich 
auf das unweigerliche ,Hasse mal ne 
Maak?" auf dem Bahnhofsvorplatz 
noch mit einem schroffen ,Nein" ant­
worten kann. Was mach ich erst, wenn 
der Kerl mich formvollendet und 
lächelnd um eine kleine Spende er­
sucht und mir hernach ,und einen 
schönen Tag noch!" wünscht? 

A wer nu, nu sitten se un wi dor­
mit an. As mit de Teihn Gebote un 
de Gräunen. Nu möten se dormit 
fardig warden. Lat ehr un uns. Mit 
de Gräunen hebbt se sick dat flink 
anliehrt. Einer is ümmer noch 
gräune r as de anner worden. Vör 
luder Angst vör denn Gräunen Vi­
rus. Un wenn disse Verein, denn 
de ok nich halfwegs Gerechten för 
de Gerechtigkeit gründ't hebbt, 
dortau hölpt , dat Bundespräsident 
un Bundeskanzler un Fru Meier un 
Herr Schulz nu gerechter ward as 
de se lbste rnannten Gerechten, 
denn hell dat gaude Wirkung hat. 
Anners Gaude Nacht, leiwe Frünn. 

Kor! Bäk 

Freitreppe, ein Teil des geplanten 
Festplatzes, mit den Ruinen im 
Hintergrund zu bevölkern und vor 
dieser makaber anmutenden Sze­
nerie ein Sonnenbad zu nehmen. 
Auch das Cafe ist geöffnet sowie 
seit dem I. April dieses Jahres eine 
Sauna. Außerdem ist in das ehe­
malige Ferienheim bereits ein 
„Hotel zur Prora" eingezogen, das 
mit günstigen Zimmerpreisen 
wirbt! 

Heidrich spricht von Unterbrin­
gungsmöglichkeiten für 10 000 
Leute in Prora. Also Massentouris­
mus auf Rügen? Vielleicht ein aus 
Nazi-Architektur entstandenes 
Marbella, Rimini oder Damp 2 
000? Unweigerlich drängt sich der 
Gedanke a1,1f, daß sich die Vorstel­
lungen heutiger zweckorientierter 
Tourismusplaner und die sozialen 
Manipulationsideen eines Ley 
merkwürdig ähnlich sind. Eine der 
in diesem Zusammenhang provo­
kantesten Sequenzen in dem ge­
nannten Videofilm sind die Aussa­
gen eines Mitarbeiters der damali­
gen Bauleitung. 

Er stamme aus einer alten SPD­
Familie, habe aber angesichts der 
Baupläne angefangen, ,,umzukip­
pen". Denn hier, das habe man ein­
deutig feststellen können, wären 
Erholungsmöglichkeiten für „die 
kleinen Leute'· entstanden. Und 
ein derartiges Vorhaben wieder 
aufzugreifen, sei doch zu befür­
worten! Ganz abgesehen von der ­
art befremdlichen und naiven Ver­
suchen der Vergangenheitsbewäl­
tigung (auch die jüngste Vergan­
genheit der Anlage, ihre Nutzung 
durch die NY A, weckt unliebsame 
Erinnerungen für unmittelbar und 

Foto: Siegfried Wittenburg 

Kulinarisch: 

MA 
beißt 
an ... 

Eine nette gastronomische La­
dung Ostblock-Nostalgie feuert 
auch im Jahre Drei nach der Wen­
de mitten im Schweriner See die 
,,Seeoase" auf der Insel Kanin­
chenwerder ab, 1992 noch kom­
promißloser als im Vorjahr. Wer 
wirklich reif ist für diese Insel 
stilechter Gastlichkeit, nimmt das 
Fährschiff zum Eiland ab der An­
legestelle der „Weißen Flotte" am 
Schweriner Marstall unbedingt 
bei Regenwetter, Sonnenschein 
trübt den Gesamteindruck. Wenn 
dann nach Verlassen der „M.S. 
Mecklenburg" der Regen so recht 
lospr asselt, fällt der Blick der 
rasch durchnäßten Kundschaft 
sogleich auf das graue Haus mit 
dem vermeintlich rettenden Vor­
dach über der Terasse , und alle 
stürzen los, - vergeblich, die Tür 
ist fest verschlossen; Über eine 
Art Feuer- oder auch Hühnerlei ­
ter gelangt man dann doch noch 
in den Innenraum vom Ambiente 
einer vernachlässigten Autobahn­
raststätte; ,,Es ist untersagt ", steht 
groß an der Wand, ,,Geschirr und 
Besteck mit nach draußen zu neh ­
men". Und daneben prangt ein 
verblichenes Poster, auf dem man 
einen Mann in Badehose (oder 

mittelbar Beteiligte): Der bis jetzt 
noch begründeten Hoffnung, daß 
die Vernunft obsiegt und der 
Fremdenverkehr auf Rügen in 
Grenzen gehalten wird, würde 
hiermit eine krasse Absage erteilt, 
denn insgesamt soll es nach den 
bisherigen Plänen nicht mehr als 
80 000 Gästebetten auf der Insel 
geben , von denen an die 70 000 be­
reit s vorhanden sind. Der Rest soll 
durch Wiedereröffnung von ehe­
maligen Hotels und Pensionen , vor 
allem in Binz, und Privatquartiere 
abgedeckt werden. 

Natürlich zählen für die Befür­
worter derartiger Nutzungspläne 
wirtschaftliche Gesichtspunkte. 
Man verspricht sich Arbeitsplätze 
für die Rüganer, ein Argument, 
das bei den momentan hohen Ar­
beitslosenzahlen auf der Insel si­
cher auf Zustimmung stoßen wird. 
Nun werden nicht nur touristische 
Projekte „angedacht", sondern 
auch Schulungs- und Klinikein­
richtungen. Aber auch in dieser 
Hinsicht gibt es bereits genügend 
andere Vorhaben, wie, um nur ein 
Beispiel zu nennen, in Putbus mit 
dem Bau einer Rehaklinik. 

Das Bad der Zwanzigtausend als 
Mahnmal und Dokument einer Ar­
chitekturepoche nicht nur erhalten, 
sondern auch rekonstruieren? Es 
scheint klar zu sein, daß eine Be­
wältigung des Problems „KdF­
Seebad Prora", schon wegen der 
Größe der Anlage und der anste­
henden Kosten, nur gemeinsam 
mit Bund und Land geschehen 
kann. 

Noch hat das Bundesvermögen­
samt, in dessen Obhut die Anlage 
sich befindet, kein grünes Licht für 
eine endgültige Konzepterarbei­
tung gegeben. Es bleibt daher zu 
hoffen, daß hier mit ausreichender 
politischer Sensibilität v_9rgegan­
gen wird. Oder wird die Ubergabe 
des KdF-Bades an die Generation 
nach der Wende genauso nahtlos 
geschehen, wie vor über 40 Jahren 
an das Militär der DDR? Ist wirt­
schaftlicher Aufschwung - wieder 
einmal - nur zum Preis fragwürdi­
ger Vergangenheitsbewältigung zu 
haben? ,,Wir" im Westen haben ja 
ähnliche Fälle vorzuweisen, man 
denke nur an das Haus der Kunst 
in München , die Nibelungenhalle 
in Passau oder das Zeppelinfeld in 
Nürnberg. 

Schwierigkeiten, mlt der deut­
schen Vergangenheit „fertigzu­
werden"! So oder so. Immer noch. 

Gabriele Gockel 

Seeoase 
Kaninchenwerder 

hat er gar keine an?) von einer 
Luftmatratze lachen sieht. Die 
Fächer am Tresen, aus denen sich 
früher die Hungrigen bedient ha­
ben, sind verstaubt und leer. Dar­
über hängen Schilder, unter de­
nen man sich wohl vor Beginn 
unserer Zeitrechnung anstellen 
konnte: ,,Kaffee", ,,Eis", ,,Geträn­
ke" . Und am Zapfhahn klebt ein 
Zettel: ,,Bedienung am Kiosk". 

Der ältere zeitungs lesende Herr 
im Kittel hat es ebenso wie der 
junge Mann und die junge Frau, 
die ihm Gesellschaft leisten, von 
seinem Sitzplatz im Hinterraum 
etwa genauso weit zum Kiosk­
Fenster wie zum Tresen, vor dem 
sich eine Menschentraube gebil­
det hat ; aber er wartet am Kiosk­
Fenster auf Kundschaft, vor dem 
der Regen pladdert. Eine Frau 
ruft leise nach Kaffee, ein Drei­
käsehoch quengelt um Würst­
chen. Niemand bedient. Niemand 
beschwert sich. Allen ist alles 
recht; so muß es einmal gewesen 
sein , und so ist es hier noch. Oh 
Insel des Fortbestands. 

P.S.: Vor die Wahl zwischen 
Schnitzel mit Pommes Frites und 
Bockwurst mit Toastbrot gestellt, 
haben sich meine Kinder für das 
letztere entschieden. Sie haben 
alles aufgegessen. 

Ambiente : gussisch 
Küche: vorhanden 
Bedienung: den Umständen 

ent sprechend 
Waldemar Schlegel 
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Reise 

Auf dem Bahnhof in Kiew 
drängen sich die Menschen. 
Man reist mit Säcken und 

Kofferkarren. Viele handeln mit 
Westprodukten oder beschaffen 
sich Nahrungsmittel vom Land. 
Ich komme gerade aus Moskau 
und bin gespannt auf die unabhän­
gige Ukraine. In der großen Ein­
gangshalle steht Lenin und weist 
den Weg in die Stadt. Vor dem 
Bahnhof empfängt mich mein 
Freund Valentyn. Wir quetschen 
uns in einen der überfüllten Trol­
leybusse. Als erstes erzählt er mir, 
daß sein Gehalt als wissenschaftli­
cher Mitarbeiter demnächst wieder 
erhöht wird. Diesmal von 2000 
auf 4200 Rubel. Er freut sich. Spä­
ter erfahre ich, daß die Kaufkraft 
der Bevölkerung seit Anfang 1991 
um das Zweifache gesunken ist. 

Kiew ist jetzt voller blühender 
Kastanienbäume. Weiße und rote 
Blüten. Gerne vergesse ich eine 
Zeitlang die unsichtbaren Proble­
me - die Luftverschmutung und die 
radioaktive Belastung. 85 km 
nördlich von Kiew liegt Tscherno­
byl. Valentyn erzählt, daß die 
Krankheits - und Sterberate in der 

Bücherstand, Kiew 1992 

Stadt steigt und die Geburtenrate 
rapide fällt. 

Wir gehen zu Fuß durch die 
Stadt. Ich sehe Kranke, Alte und 
Kinder betteln ; zehnjährige Jungs, 
die für ein paar Kupon an den Am­
peln Autoscheiben putzen; Frauen, 
die ihren Schmuck verkaufen. Und 
doch wirkt das. Leben in der Stadt 
geregelt. Der Schwarzmarkt auf 
den Straßen ist noch vergleichs­
weise klein. In Moskau stehen an 
den Metrostationen und Einkaufs­
straßen Hunderte, oft Tausende 
von Menschen , die Zigaretten, 
Textilien , Schuhe und sonstige 
„Luxusgüter" verkaufen . Auch das 
soziale Elend ist in Moskau viel 
stärker sichtbar. 

Valentyn ist neugierig auf mei­
nen Bericht aus dem ehemaligen 
Zentrum. Zu der unterschiedlichen 
sozialen Situation in Moskau und 
Kiew meint er, Präsident Krawt­
schuk bemühe sich um einen be­
hutsamen Kurs in der Wirtschafts­
politik . Der Volksmund sage über 
Krawtschuk: .,Der will zwischen 
den Regentropfen gehen." 

Sehlangestehen ab 4 Uhr 
In den Geschäften Kiews gibt es 

ein ständiges Kommen und Gehen. 
Die Menschen sind von morgens 
bis abens auf der Suche nach be­
stimmten Produkten. Die Preise 
liegen weit über der Schmerzgren­
ze. Eine Zitrone kostet 6 Rubel, 
IOOg !(äse 10 Rubel, 1kg Fleisch 
oder Apfel 50 Rubel, eine Jeans 
2000 Rubel. Die Monatsgehälter 
liegen zur Zeit bei durchschnittlich 
1200 Kupon/Rubel. 

In der Stadt sehe ich nur wenige 
hungernde Menschen. Aber alle, 
mit denen ich spreche, beklagen 
den Mangel an J..,ebensmitt eln. Die 
Produktion von nichtpflanzlichen 
Nahrungsmitteln ist um 40% ge­
sunken. Vitamine sind knapp, 
denn Gemüse und Obst sind teuer. 
Valentyn und andere junge Leute, 
die ich kennenlerne, klagen über 
Müdigkeit und Kopfschmerzen. 
Die Gründe liegen für alle auf der 
Hand: der Mangel an Vitaminen 
und die radioaktive Belastung der 
Stadt, insbesondere auch die Bela­
stung der Nahrung. Oben auf dem 
Speiseplan stehen Kartoffeln und 
Kascha (Buchweizengrütze). 

Besonders hart ist es für die Kin­
der und die alten Menschen. In den 
Krippen gibt es statt bisher fünf 
jetzt nur noch eine Flasche Milch. 
Ein Rentner kann mit seinen 400 
Rubeln nur durch die Unterstüt­
zung seiner Familie überleben. 
Grundnahrungsmittel wie Milch 
und Brot werden nach wie vor sub­
ventioniert. Ein Liter Milch kostet 
anderthalb Rubel. Doch Milchpro­
dukte sind schwer zu bekommen. 
Wenn man nicht im Zentrum von 
Kiew lebt, muß man sich für Milch 
schon morgens um vier Uhr anstel­
len . 

Wenige haben viel Geld 

Mecklenburger Aufbruch 

Reiseeindrücke aus der Ukraine 

,,Der Gang zwischen den Regentropfen'' 
ben sich innerhalb des let 
res verfünffacht. Und iJ1

" 
und Flugzeugkilometer a 1 

· 

des !erri_toriums der ei: 
SowJetumon muß in 
Währung bezahlt werden 

Weil sich bisher weni · 
sitiv en geändert hat, ~~ftll 
überall auf Skepsis. Aber . 
ger Souvenirverkäufer in:10 

chend: ., Vielleicht wird es !Unt 
ne Kinder besser!" r 

Unternehmer sind nicht gut an­
gesehen. Der Grund: sie über­
schreiten die Gesetze und werden 
nicht bestraft. Außerdem gilt: wer 
heute reich ist, hatte entweder 
schon im alten System eine hohe 
Stellung oder ist im letzten Jahr 
über den Schwarzmarkt zu Geld 
gekommen. Im öffentlic hen Leben 
sind die Reichen noch nicht so prä­
sent wie in Moskau. Dort protzen 
sie überall mit ihrem schnellen 
Wohlstand. 

Die Berichte und Gerüchte über 
die illegalen Aktivitäten der al­
ten/neuen Unternehmer in der 
Ukraine sind zahlreich. Da landen 
Hilfssendungen aus dem Westen in 
den kleinen Verkaufsbuden auf 
den Straßen, die von der Schwarz­
marktmafia kontrolliert werden. 
Da wird die billige Butter der 
Ukraine nach Rußland verschoben. 
Michail Ratushny, Vorsitzender 
der neugegründeten Gewerkschaft 

Foto: Ulrich Heyden 

WOST, erzählt von den Tricks der 
Betriebsdirektoren. Auf der Basis 
der Staatsunternehmen bauen sie 
kleinere Firmen auf. Die Profite in 
harter Währung werden in der Re­
gel nicht investiert, sondern für 
den privaten Verbrauch ausgege­
ben. Polina, eine Aktivistin der na­
tionaldemokratischen Bewegung 
„Ruch", meint, Ministerpräsident 
Fokin werde mit der Privatisierung 
der Wirtschaft solange warten, bis 
alles schmutzige Geld gewaschen 
und alle Fabriken so riuniert sind, 
daß man sie für ein paar Kopeken 
kaufen kann. 

Trennung vom Rubel? 
Mein Freund Valentyn hofft, daß 

es auch in Ukraine einmal „eu­
ropäische Zustände " geben wird. 
Stolz zeigt er mir eine in Kiew ver­
öffentlichte Studie der Deutschen 
Bank. Danach hat die Ukraine im 
Vergleich zu den anderen Republi­
ken der ehemaligen Sowjetunion 
die besten Voraussetzungen für die 
wirtschaftliche Unabhängigkeit. 

Auf welchem Weg diese Unab­
hängigkeit realisiert werden soll, 
ist im Obersten Sowjet der Ukrai­
ne umstritten. Während Krawt­
schuk und sein Staatssekretär Je­
meljanow meinen, die Ukraine 
müsse ihren Binnenmarkt und ihre 
Finanzen vor den Inflationsprozes­
sen in Rußland schützen, warnt das 
parlamentarische Oppositions­
bündnis „Neue Ukraine" vor einer 
wirtschaftlichen Abschottung von 
Rußland. Wirtschaftlicher Druck -
so daß Bündnis - laste nur in dem 
Maße auf der Ukraine, wie ökono­
mische Beziehungen durch künst­
liche zwischenstaat liche ersetzt 
würden. 

Der erste Schritt zu größerer Un­
abhängigkeit von Rußland verlief 
für die Regierung enttä uschend. 
Wegen des Mangels an Papiergeld 
wurde im Januar parallel zur Preis­
liberalisierung die Ersatzwährung 
Kupon eingeführt. Der Wert des 
Kupon im Verhältnis zum Rubel 
fiel jedoch innerhalb kurzer Zeit 
von eins zu zehn auf eins zu eins. 

Hoffen auf „business" 
Eine ganze Reihe von Betrieben 

hat die Produktion eingestellt, weil 
die Beziehungen zu anderen Repu­
bliken unterbrochen sind. Der 
große Rüstung ssekto r in der 
Ukraine hat Schwierigkeiten bei 
der Umstellung auf die Produktion 
für den zivilen Bereich. In einem 
der größten Kiewer Betriebe, der 
Rüstungsfabrik „Radar" (früher 
.,Kommunist"), arbeiten die Be­
schäftigten nur drei, vier Tage in 
der Woche, bei ents prechenden 
Lohneinbußen. Andere Betriebe 
haben ihre Beschäftigten für zwei 
Monate nach Hause geschickt. 
Nach Angaben des Arbeitsministe­
riums wird im nächsten Jahr jeder 
dritte Beschäftigte ohne Arbeit 
sein. 

Viele Ukrainer hoffen auf den 

Westen. ,,Business" lautet das 
Zauberwort. Hilfe, Handel, Inve­
stitionen. Viele beginnen jetzt 
Deutsch und Englisch zu lernen. 

dische Zeitung mehr kaufen . Die 
Regierung begründet die se Infor­
mationssperre mit Währungspro­
blemen. 

Doch was nützen solche A!l­
strengungen, wenn sich der We­
sten auf Grund der ökonomischen 

Probleme weiter entfernt? Viele 
Akademiker wären froh, wenn sie 
westliche Fachliteratur zu Gesicht 
bekämen. In den Bibliotheken gibt 
es die zum Teil schon seit Jahren 
nicht mehr. Seit Januar kann man 
in der Ukraine auch keine auslän-

Die Barrieren zwischen West 
und Ost sind noch höher gewor­
den. Die Preise für Bahnreisen ha- Ulrich H 
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